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Sub Sisco

Westküste von Meeraka, 2486

Die Türme von Sisco! Ihr Ruf war Legende, doch der Ort, wo ihre Spitzen wie Mahnmale aus dem Meer ragten, wurde in den umliegenden Fischerdörfern nur flüsternd genannt. Einige Chronisten wussten von einem Sündenbabel zu berichten, das dort von einer Flutwelle verschlungen worden war, andere behaupteten dagegen, grausame Seeteufel hätten den Untergang der Stadt herbeigeführt, um sich in den überfluteten Gebäuden einzunisten. Doch gleich, ob die Erzähler nun Kristofluu oder die Fishmanta'kan für die Katastrophe verantwortlich machten, ein jeder warnte davor, diesem Ort der Verdammnis zu nahe zu kommen…


Einen Kranken zu berühren, der von den schwarzen Blättern zerfressen wurde, galt als weit weniger gefährlich denn einen Blick auf die verfallenen Fassaden zu werfen. Trotzdem segelte an jenem denkwürdigen Sommertag ein Dutzend Boote die Küste hinauf, um die vom Meer umspülten Türme noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen.

Es war nicht der Wagemut, der ihre Besatzungen auf diesen Kurs führte. Im Gegenteil.

Die Menschen an Bord waren ein geschlagener Haufen, der sein Heil in der Flucht suchen musste. Gesenkten Hauptes drängten sie sich auf den überladenen Kähnen. Froh, ihr nacktes Leben gerettet zu haben, und doch von der Furcht erfüllt, dass noch weit Schlimmeres sie erwartete als die Gefahren, denen sie gerade mit knapper Not entkommen waren.

Männer, Frauen und Kinder - ihnen allen stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.

Nicht einmal die Kleinsten wagten die leidvolle Stille durch quengelndes Geschrei zu durchbrechen. Beinahe so, als ob bereits der kleinste Laut jene auf ihre Spur locken könnte, denen sie so verzweifelt zu entkommen suchten. Die Steppenreiter.

Dabei waren die grausamen Barbaren aus dem Inneren des Landes noch immer damit beschäftigt, ihre geliebte Stadt zu plündern und zu brandschatzen.

Clay packte die Pinne des Heckruders fester und warf einen Blick über seine Schulter zurück. Die Rauchsäulen, die den Ort des Überfalls weithin sichtbar markierten, ließen sich schon seit der Mittagszeit nicht mehr ausmachen. Trotzdem meinte er noch immer die Schreie von Männern und Frauen zu hören, die lebend in die Hände der blutrünstigen Horde gefallen waren. Das Geschick der Steppenreiter, einen Gemarterten nicht nur über Tage am Leben, sondern auch bei Bewusstsein zu halten, war an der Küste wohl bekannt.

Welch grausamen Gott mochte Mont Reyy nur diesen Schicksalsschlag zu verdanken haben?

Ihre Siedlung, aus den Ruinen einer alten Stadt entstanden, war die Größte und Schönste entlang der Küste gewesen. Das Meer hatte die Fischer so gut ernährt, dass selbst Händler aus El'ay zu ihnen kamen, um regelmäßig große Ladungen Stockfisch für die hungrigen Mäuler ihres Tals an Bord zu nehmen. Mont Reyys Reichtum war so groß, dass es sich die Fischer sogar leisten konnten, die verbotenen Gewässer zu meiden, in denen die Fishmanta'kan hausen sollten.

Doch wer in diesen dunklen Zeiten satt zu essen hatte, erweckte bald den Neid jener, die weniger besaßen.

Es war wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, bis aus der Steppe jenseits des San'andra-Sees mehr kam als nur Wagenladungen voller Salz, mit denen sie ihren Fang haltbar machten. In den vergangenen Sommern hatten Mont Reyys hohe Mauern bereits mehrfach den wütenden Attacken anstürmender Truppen standhalten müssen, doch diesmal war den Fischern nicht einmal genügend Zeit geblieben, um eine Gegenwehr zu formieren. Die Stämme der Steppe hatten sich zu einer riesigen Streitmacht vereinigt, die bei Morgengrauen mit Hunderten von Frekkeuschern über die Stadtdächer hinweg gefegt war. So mancher schlaftrunkene Einwohner, der durch einen Alarmschrei geweckt wurde, sah nur noch kalten Stahl auf sich niederfahren, bevor er ins Reich der Schatten einging.

Keiner, der vor die Tür seiner steinernen Hütte trat, entkam den gnadenlosen Häschern.

Nur jene, die auf den hölzernen Pfahlbauten im Hafen lebten, weil sie sich keinen Landplatz innerhalb der Stadtmauern leisten konnten, waren nahe genug bei den Booten, um noch die schützende See zu erreichen. Alles was sie dabei retten konnten, war ihr nacktes Leben und die wenigen Fetzen, die sie auf dem Leib trugen.

Doch obwohl sie voller Hast in ihre Boote stürzten, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis der Wind die Segel spannte und sie übers Wasser aus der Reichweite der Speere und Langbögen trug. Dicht an Bord zusammengedrängt, ohne Rundschilder oder sonstigen Schutz war den Fischern nichts anderes übrig geblieben, als den Geschosshagel hilflos über sich ergehen zu lassen. Vier Männer und eine Frau wurden dabei tödlich getroffen, ein Dutzend anderer trug leichte bis schwere Verletzung davon. Doch es hätte schlimmer kommen können. Etwa, wenn ihre Segel durch Brandpfeile in Flammen aufgegangen wären.

Obwohl dem Tode knapp entronnen, mochte unter den Geflohenen keine Freude aufkommen. Was nutzte das nackte Leben, wenn alles dahin war, was man sich mühsam geschaffen hatte? Die Freunde, die schützende Gemeinschaft, täglich Brot und eine Wasserquelle feinster Qualität - alles verloren! Den Fischern war nicht mehr geblieben als ein paar Netze und die Boote, in denen sie saßen.

Clay blickte auf eine junge Frau mit dunkelblondem Haar, die nicht weit von ihm entfernt an der Bordwand kauerte. Schweißtropfen glitzerten auf Piars unnatürlich bleicher Stirn.

Eine schmerzverzerrte Miene entstellte ihr schmales Gesicht, während sie die Linke auf einen rot durchtränkten Stofffetzen um ihre rechte Schulter presste.

Dort hatte sie ein Pfeil getroffen, als sie ihre kleine Schwester mit dem eigenen Körper schützte. Die eingedrungene Eisenspitze hatte einen Widerhaken besessen. Deshalb war ihrem Vater nichts anderes übrig geblieben, als den Pfeil abzubrechen und den verbliebenen Schaft durch Piars Fleisch hindurch zu drücken. Nur so hatten noch schlimmere Ve rletzungen vermieden werden können.

Bei ihrem provisorischen Verband handelte es sich um Clays durchgeschwitztes Hemd.

Sie besaßen nichts anderes, um die Blutung zu stoppen.

Angesichts ihres Zustands hielt sich Piar sehr tapfer, doch sie brauchte dringend festen Boden unter den Füßen. Ein ruhiges Plätzchen, auf dem sie sich ausstrecken und ein wenig Schlaf finden konnte. Aber wo sollten sich die Flüchtlinge an Land wagen, solange Steppenreiter die Küste unsicher machten?

Ihnen war nur der Weg nach Norden geblieben. Jenseits der Meerenge, die den San'andra-See speiste, gab es ein unbewohntes Plätzchen, wo sie vor Übergriffen sicher waren. Die breite Furt, welche die Landmasse spaltete, hatten sie bereits an Steuerbord hinter sich gelassen. Nun konnte es nicht mehr weit sein.

***

Clay richtete sich von der Heckbank auf, um besser sehen zu können. Die Hand fest am Ruder, ließ er den Blick über die glitzernde Wasserfläche gleiten, bis er einige dunkle Punkte am Horizont entdeckte. Zuerst glaubte er an eine Täuschung, aber dann ließen sich wirklich die halb versunkenen Türme ausmachen, die den klammen Finger eines ertrunkenen Riesen gleich aus dem Wasser ragten.

»Da sind sie!«, rief er aus, doch sein rauer Hals brachte kaum mehr als ein Krächzen hervor. Clay verspürte längst nicht die Zuversicht, die er den anderen vorspielen wollte, trotzdem nahm er all seinen Mut zusammen und wandte sich an Piar: »Bald sind wir in Sicherheit, dann wird alles wieder gut.«

Die Verletzte schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Nicht weil sie ihm glaubte, sondern weil sie seine Sorge um ihr Wohlbefinden zu schätzten wusste.

Ein auffrischender Wind blähte die Segel. Plötzlich ging es schneller voran, der Rettung - oder dem Verderben - entgegen. Die schroff aufragenden Felsen zu ihrer Rechten zogen in seltsamer Eintönigkeit vorbei. Nur vereinzelte Bauten aus uralter Zeit, die von Ranken und Gestrüpp überwuchert wurden, boten etwas Abwechslung.

Dort oben ruhten die kläglichen Reste, die den Untergang von Sisco überstanden hatten.

Außer einigen alten Ruinen, die nicht ins Meer gespült worden waren, gab es dort angeblich nichts zu entdecken.

Genaues wusste allerdings niemand. Seit Generationen hatte kein Fischer mehr dieses unwirtliche Gebiet betreten, das lediglich eine Begegnung mit den blutrünstigen Fishmanta'kan oder andere unerfreuliche Überraschungen versprach. Hätte sie nicht die blanken Not hierher getrieben, Clay und die anderen hätten diesen Teil der Küste ebenfalls niemals erblickt.

Ein kaltes Prickeln lief über den Brustkorb des schmächtigen Jungen, während die aus dem Meer ragenden Türme immer größer wurden. Ein Teil der wuchtigen Fassaden war von der Flutwelle fortgerissen worden oder nachträglich eingestürzt, doch obwohl seit vielen Generationen Salz und Feuchtigkeit an den Steinen nagten, reckten sich die oberen Stockwerke trotzig aus den Fluten.

Zäh, unbeugsam und - hoffentlich - stabil.

Die dunklen Fensterfronten glotzten die ankommenden Boote wie leere Augenhöhlen an, doch trotz ihres unheimlichen Aussehens versprachen die Türme als einziger Unterschlupf Schutz vor Regen, Kälte und den Steppenreitern.

Selbst der sprungkräftigste Frekkeuscher vermochte nicht ihre Dächern zu erreichen, selbst wenn er seine kurzen Flügel ausbreitete, um die Küstenaufwinde zu nutzen. Die Türme standen zu weit draußen auf See. Ohne ein Boot konnte sie niemand erreichen, und die Steppenreiter scheuten sich in der Regel, den Fischern auf ihr ureigenes Territorium zu folgen.

Aber die gleichen salzigen Untiefen, die vor Angriffen zu Lande schützten, mochten weitaus schlimmere Gefahren in sich bergen.

Clay blickte über die aufgewühlten Fluten, die sie mit ihrem Boot durchschnitten. Gischtend brachen sich die Wellen an der Bordwand, bevor sie hinter dem Heck langsam wieder zur Ruhe kamen. Bereits in geringer Tiefe wurde die raue See fürs menschliche Auge undurchdringlich. Nur einige vage Schatten durchbrachen hin und wieder das Grau. Ve rmutlich Fischschwärme, die bisher nie ein Netz zu fürchten brauchten. Vielleicht aber auch etwas Größeres, Bedrohliches, das nur auf eine Chance zum Angriff wartete.

Sie befanden sich längst über dem Gebiet, auf dem sich einst Sisco erstreckt hatte. Damals, bevor Kristofluu kam und den Himmel für so lange Zeit verdunkelte. War es der Gedanke, dass sie sich gerade über die nassen Gräber ihrer Ahnen bewegten, der Clay frösteln ließ? Er wusste es nicht.

Der Junge wusste nur, dass sie langsam den Kurs ändern mussten, oder die Türme würden steuerbord an ihnen vorüber ziehen!

Nervös sah er sich zu den anderen Booten um. Keiner der Rudergänger machte Anstalten, die alten Gemäuer anzusteuern. Jetzt, da sie ihr Ziel erreicht hatten, wagte niemand den ersten Schritt zu machen. Clay spürte ebenfalls Angst vor der eigenen Courage, doch die Sorge um Piar ließ ihn über sich hinaus wachsen. Erwartungsvoll sah er zu ihrem Vater hinüber, dem Ältesten an Bord.

Kendro war ein sanftmütiger Mann mit lichtem schwarzen Haar, dessen Bauch sich, trotz der harten Arbeit auf See, deutlich unter dem weiten Leinenhemd abzeichnete. Zeit seines Lebens hatte sich der Mittvierziger nicht um Verantwortung gedrängt. Clays scharfer Blick, der ihm eine rasche Entscheidung abverlangte, bereitete ihm sichtliches Unbehagen. Schließlich wusste niemand von ihnen, welche Gefahren bei den Türmen lauern mochten. Wenn Kendro den Befehl gab, dorthin zu fahren, beschwor er vielleicht genau das Unglück auf sie herab, dem sie eigentlich entfliehen wollten!

Auf der Unterlippe kauend, wartete er darauf, dass ein anderes Schiff die Führung übernahm, aber seine diesbezüglichen Hoffnungen wurden enttäuscht. Überall rafften sie ihre Segel und warfen die Treibanker.

»Was ist?«, fragte Clay in weitaus schärferem Ton, als ihm bewusst war. »Wollen wir auch Wurzeln schlagen? Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Dämmerung bricht bald herein.«

Die' Sonne verwandelte sich tatsächlich bereits in einen roten Glutball, der das Meer blutig erscheinen ließ. Dieser Anblick war nicht gerade dazu angetan, Kendros Wagemut zu stärken, aber sein drängender Rudergänger ließ ihm keine andere Wahl. Er musste eine Entscheidung treffen.

»Also gut«, erklärte der Bootsälteste mit fester Stimme, »such dir einen der Türme aus.«

Erleichtert zog Clay die Pinne herum. Das Boot scherte aus dem Verband und segelte direkt auf den höchsten der zehn Türme zu.

Keine der anderen Besatzungen machte auch nur Anstalten, dem Beispiel zu folgen. Sie wollten lieber abwarten, ob die Vorhut überhaupt lebend das Ziel erreichte. Falls wirklich ein Ungeheuer aus den Fluten aufstieg oder die Zinnen von den wackligen Bauten herab krachten, waren sie weit genug entfernt, um noch die Flucht ergreifen zu können.

Mit klopfendem Herzen steuerte Clay das Boot näher an das anvisierte Gebäude heran, das schon bald sein gesamtes Gesichtsfeld einnahm. Der Junge schauderte. Selbst in seinen kühnsten Träumen hätte er nicht damit gerechnet, dass die Türme von Sisco so gewaltig waren. Allein die vor ihm aus dem Wasser ragenden Stockwerke konnten bequem Hunderte von Menschen in sich aufnehmen. Wie viele mochten erst darin gewohnt haben, bevor es versunken war?

Auch aus der Nähe verlor das leere Gebäude nichts von seiner unheimlichen Ausstrahlung. Eine schleimige grüne Algenschicht überzog die tieferen Stockwerke, die bei stärkerem Wellengang regelmäßig überspült wurden. Knapp über der Meereslinie klebten unzählige Muscheln an der steinernen Front, deren Zahl unter Wasser sprunghaft anstieg.

Die verkursteten Schalen saßen dort so dicht beieinander, dass es beinahe so wirkte, als wäre das Gebäude wie ein natürliches Riff aus der Tiefe empor gewachsen. Die bizarren Ablagerungen schienen den versunkenen Teil völlig zu umschließen. Vielleicht war das der Grund, warum der Turm noch immer den Gezeiten trotzte.

Clay nahm das Boot geschickt aus dem Wind und lenkte es parallel zur Gebäudefront, die sich über fünfzig Doppelschritte weit erstreckte. Keine Ruine in Mont Reyy besaß solche Ausmaße! Vorsichtig verringerte er den Abstand zwischen Mauerwerk und Bordwand, bis sie mit einer Handbreit Abstand an überfluteten Fenstern vorüber glitten, die sie wie hungrige Mäuler angähnten. Das erschlaffte Segel bremste bereits ihre Fahrt, trotzdem zog Kendro lange, mit Eisenhaken versehene Stangen unter den Duchten hervor.

Zusammen mit Judd, einem weiteren Fischer, stieß er sie in die nächstbeste Fensterhöhle.

Metall schabte über Stein, während sich die Greifer hinter der Mauer festkrallten. Das unangenehme Geräusch pflanzte sich laut über die Wasserfläche fort, aber entgegen Clays Befürchtung stürzte der Turm nicht zusammen. Warum auch? Bei stürmischer See war er ganz anderen Belastungen ausgesetzt.

Die beiden Fischer spannten ihre Muskeln an, um die Fahrt zu stoppen. Unter lautem Ächzen zogen sie das auf und ab schaukelnde Boot dichter ans Gebäude. Zwei mit Haltetauen bewaffnete Frauen kletterten den über ihnen aufragenden Sims empor und verschwanden im nächsthöheren Stockwerk. Ihren Rufen nach zu urteilen war es dort halbwegs trocken. Es dauerte einige Zeit, bevor sie eine Möglichkeit zum Ve rtäuen fanden, aber dann kehrten sie unverletzt zurück und das Boot lag sicher an der Außenmauer.

Clay bewunderte den Mut der beiden Fischerinnen, die als erste den Schritt ins Unbekannte gewagt hatten. Das flaue Gefühl in seinem Magen schwand jedoch, als er die Ruderpinne festzurrte. Körperliche Anstrengung verhinderte, dass er sich zu viele Gedanken über die möglichen Gefahren machte. Sie verschaffte ihm Erleichterung. Darum ging er sofort Kendro und Judd zur Hand, die bereits das Segel einholten.

Die anderen Insassen blieben auf ihren Plätzen sitzen. Nicht weil sie faul waren, sondern weil es das Boot zum Kentern gebracht hätte, wären alle zugleich aufgesprungen. Drei erfahrene Fischer reichten vollkommen, um alle Vorkehrungen zu treffen, damit sie im Notfall sofort zurück aufs Meer fliehen konnten. Kendro verteilte sogar ein paar Messer, mit denen sich die Halteleinen bei Bedarf kappen ließen. Danach baute er sich breitbeinig am Heck auf und stützte seine Hände in den Hüften ab. Die Bootsschwankungen glich er instinktiv durch eine Verlagerung des Körpergewichts aus. Ein erfahrener Fischer seines Schlages war mit den Planken so gut wie verwachsen.

Weder stürmische See noch beutehungrige Sharx konnten Kendro Furcht einflößen. Nur die zwanzig hoffnungsvollen Augenpaare, die ihn in diesem Augenblick anstarrten, ließen ihn rot anlaufen wie einen Jüngling, der zum ersten Mal um eine Frau warb.

»Ich werde mit Judd und Clay erkunden, ob der Turm als Nachtlager taugt«, polterte er los, um die eigene Verlegenheit zu überspielen. »Alle anderen bleiben an Bord der Xaala. Falls wir drei bei Einbruch der Nacht nicht zurück sind, fahrt zu den anderen zurück. Ihr wisst dann, dass ihr euch einen Ankerplatz an der Küste suchen müsst, auch auf die Gefahr hin, dass die Steppenreiter euch dort überfallen können.«

Nicht gerade eine Rede, die besonders viel Mut einflößt. Clay zog die Stirn kraus, enthielt sich aber jeden Kommentars. Ihr Bootsältester war nun mal kein Mann der großen Worte, und letztendlich hatte er auch nur ausgesprochen, was sowieso alle dachten. Die übrige Besatzung hüllte sich ebenfalls in Schweigen. Die meisten sahen nur ehrfürchtig zu dem dunklen Gebäude auf, froh darüber, dass sie es noch nicht selbst betreten mussten.

Clay fühlte sich keineswegs zum Helden berufen, doch nachdem er Kendro gedrängt hatte, hierher zu fahren, konnte er jetzt schlecht den Schwanz einziehen. Ein Seufzen unterdrückend, klappte er die Bordkiste auf und holte ein paar Fackeln hervor, die normalerweise zum Nachtfischen dienten. Mit dem pechgetränkten Ende voran reichte er sie Tora und Berid, die sie umgehend mit Stahl und Feuerstein entzündeten. Clay wartete ab, bis sich Kendro und Judd in die Höhe gequält hatten, dann packte er den in Kinnhöhe befindlichen Sims und stemmte sich ebenfalls empor.

Oben nahmen sie die brennenden Fackeln der Frauen entgegen. Bevor die drei gingen, warfen sie einen letzten Blick zu den übrigen Booten, die dicht gedrängt auf dem Meer dümpelten. Nur eines von ihnen kreuzte etwas abseits und warf die Netze aus.

»Topo macht sich wenigstens nützlich.« Kendros Augen besaßen noch ihre volle Sehkraft, darum hatte er die Takelage der Lischette sofort erkannt. Der Anblick einer fischenden Mannschaft besaß etwas angenehm Alltägliches in dieser gespenstischen Umgebung.

Kendros Haltung straffte sich, als ob ihm eine Last von den Schultern gefallen wäre. Die verdrießliche Miene ein wenig geglättet, drehte er sich zu Clay und Judd um. »So viel ist sicher. Falls wir lebend zurückkehren, bekommen wir wenigstens etwas zu essen.«

***

Clay winkte Piar zum Abschied, bevor er den anderen beiden folgte. Das scharfe Fischmesser in der Linken, die brennende Fackel in der Rechten - so marschierten die drei durch ein rechteckiges Loch, das früher einmal eine Tür beherbergt haben mochte, in die dahinter liegende Dunkelheit. Die knisternden Flammen schufen kleine Lichtinseln, gerade groß genug, um sich in dem Labyrinth aus Gängen, Räumen und Hallen voran zu tasten.

Viel zu sehen gab es nicht. Nur feuchte, mit Ablagerungen, Schalen, Schneckenhäusern und Korallensegmenten überzogene Wände, die algengrün schimmerten. Die Fischer besaßen keine empfindlichen Nasen, trotzdem bemühten sie sich, möglichst flach durch den Mund zu atmen. Je tiefer sie vordrangen, desto mehr stank es wie im Maul eines Riesensharx.

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet -Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

WAS BISHER GESCHAH In den ehemaligen USA regiert der sogenannte Weltrat (WCA). Dessen Ziele, sein Vorgehen gegen eine Rebellengruppe namens Running Men und die Verbindung zu den brutalen Nordmännern sind Matt suspekt. Trotzdem erklärt er sich bereit, als Pilot mit einem Shuttle-Prototypen zur ISS zu fliegen - aber nur, um die in 500 Jahren gesammelten Daten vor dem Weltrat zu retten. An Bord ist auch ein getarnter Rebell namens Philipp Hollyday mit dem Gedächtnis Professor David McKenzies, eines alten Kameraden von Matthew Drax. Auf dem Rückweg steuert Matt das Shuttle nach Amarillo zu einer Enklave verbündeter Cyborgs - als eine japanische Invasion bei Los Angeles beginnt. Zusammen mit dem Androiden Miki Takeo und seinem Sohn Aiko nehmen Matt und Aruula den Kampf auf. Nachdem Aruula ihren Lauschsinn mit einer Droge verstärken lässt, erfährt sie den Grund für die Invasion: Weil Japan immer wieder von Barbaren des Weltrats überfallen wird, blieb ihnen keine andere Wahl! Die Japaner werden zurückgeschlagen, ein Friedensvertrag wird ausgehandelt; Doch Aruula büßt ihre telepathischen Kräfte ein…

Während nun Vorbereitungen zum Aufbruch an den Kratersee getroffen werden, gehen in Washington zwei weitere verfeindete Parteien auf dieselbe Reise: die von Hollyday informierten Running Men und eine Weltrat-Expedition, in die sich Matts Erzfeind Professor Dr. Smythe eingeschlichen hat.

»Wir müssen eine Treppe suchen«, schnaufte Judd. »Weiter oben ist es bestimmt trockener.« Clay unterstützte diesen Vorschlag.

»Zuerst müssen wir sicherstellen, dass hier drinnen keine unliebsamen Überraschungen auf uns lauern«, dämpfte Kendro den Entdeckungstrieb seiner Begleiter.

Welche Einrichtungen oder Gestände sich auch immer auf dieser Etage befunden haben mochten, eingedrungenes Wasser und der Zahn der Zeit hatten sie zu einer schleimigen Masse zerfließen lassen, die den Boden bedeckte. Glasscherben oder Muscheln knirschten unter ihren Sohlen. Worüber sie genau hinweg gingen, ließ sich nicht richtig erkennen.

Eigentlich wollten sie auch gar nicht näher wissen, was alles in der Schmierschicht schwamm, die ihre Fellschuhe durchnässte.

Einige Schritte später bereute Clay diese Ignoranz. Sie traten gerade in einen schmalen Gang, von dem zahlreiche Öffnungen abzweigten, als ein scharfer Stich durch seinen großen Zeh schoss.

Jaulend sprang er zurück und leuchtete in die Tiefe. Was er dort zu sehen bekam, ließ ihn den Schmerz vergessen!

Im Schein der blakenden Flammen erwachte die Dunkelheit zu gespenstischem Leben.

Mit ungläubigem Blick beobachtete er, wie sich der Fußboden in ein Gewimmel aus handtellergroßen Schatten auflöste, die explosionsartig davon stoben. Lautes Klacken hallte von den Wänden wieder. Es dauerte einen Moment, bis Clay erkannte, das es sich um zwei Dutzend Strandkrabben handelte, die vor dem Licht flohen. Ihre Scheren warfen groteske Schattenbilder an die Wände.

Während Kendro und Judd das Schauspiel mit erstaunten Ausrufen quittierten, begutachtete Clay die Bescherung an seinem Stiefel. Einer der verdammten Kneifer hatte sich dort festgebissen. Wütend schlug er mit der Fackel nach dem anhänglichen Tier. Angesichts der sengenden Feuersbrunst suchte die Krabbe ihr Heil in der Flucht, doch kaum hatte sie von Clay abgelassen, nagelte er sie auch schon mit einem gezielten Tritt auf dem Boden fest.

Ihr Panzer zerplatzte mit einem hässlichen Knacken. Ein letztes unkontrolliertes Zucken der Scheren, dann war sie tot. Zurück blieb ein verletzter Zeh, durch den glühende Wellen pulsierten, als ob er in kochendem Wasser stecken würde.

Kendro und Judd prusteten laut los, als sie sahen, welches Missgeschick ihrem Kameraden widerfahren war. Clay runzelte erst die Stirn, dann schloss er sich dem Heiterkeitsausbruch an. Nach all der Anspannung wirkte das Lachen geradezu befreiend. Mit spitzen Finger hob er die erlegte Krabbe an den hinteren Extremitäten in die Höhe und schwenkte sie wie eine Trophäe. »Sehr nur, wir brauchen nicht mal die Netze auswerfen. Unser Abendessen rennt von alleine ins Verderben.«

»Hoffentlich denken die Seeteufel nicht das Gleiche über uns!« Das Gelächter verstummte, während Judds Scherz noch von den Wänden des kahlen Ganges widerhallte. Plötzlich war sie wieder da, die Furcht vor dem Unbekannten, das irgendwo im Dunkeln auf sie lauern mochte.

»So ein Unsinn!«, polterte Kendro. »Dieses ganze Gerede über die Fischmonster - das sind doch alles Ammenmärchen.«

Clays Augenlider verengten sich unbewusst zu schmalen Schlitzen, während er den Bootsältesten genau fixierte. »Bist du dir da wirklich sicher?« In seiner Stimme schwang ein hoffnungsvoller Unterton, als ob ihm ein schlichtes »Ja« jegliche Furcht nehmen könnte.

Diesen Gefallen tat ihm Kendro jedoch nicht.

»Sicher ist für mich nur, was ich mit eigenen Augen sehen kann«, antwortete der Alteste ehrlich. »In dreißig Sommern auf See bin ich noch nie einem Fishmanta'kan begegnet, aber was die Barbaren heute Morgen mit unseren Freunden und Nachbarn getan haben, hat sich unauslöschlich in mein Gehirn gebrannt. Und ehrlich gesagt: Lieber lasse ich mich von Seeteufeln ertränken als von den Steppenreitern tagelang auf kleiner Flamme rösten.«

So bitter seine Worte auch klangen, sie erhielten einen wahren Kern, dem sich die beiden Jüngeren nicht entziehen konnten. Nachdenklich setzten sie ihren Weg fort, von nun an darauf bedacht, den Boden zu ihren Füßen auszuleuchten. Das kriechende Getier, das den feuchten Gang bevölkerte, wich schneller zurück, als sie folgen konnten. Außer dem Scherengewimmel jenseits des Fackelscheins ließ sich kein Lebenszeichen ausmachen.

In den angrenzenden Räumen, die sie mit klopfendem Herzen inspizierten, lauerten weder Fishmanta'kan noch andere Monstrositäten. Trotzdem fühlte Clay ein unangenehmes Brennen im Nacken, als ob sich die Blicke eines heimlichen Beobachters in seiner Haut festbrennen würden.

»Wirkt doch alles sehr stabil«, durchbrach er das Schweigen. »Wir sollten uns hier nicht nur für einige Tage, sondern langfristig einrichten.«

Die anderen nahmen den Gesprächsfaden dankbar auf. Es tat gut, den Klang der eigenen Stimme zu hören, dadurch wirkte das dunkle Gemäuer nicht mehr so unheimlich. Über das Für und Wider einer weit vor der Küste gelagerten Siedlung streitend, folgten sie dem nach links abknickenden Gang, der zwanzig Doppelschritte später in einen Raum mit den Ausmaßen eines Marktplatzes mündete. Durch eine Reihe von eckigen Öffnungen fiel dämmriges Abendlicht ein. Sie hatten die Rückfront erreicht.

Der Anblick der Sonne tat ihnen gut. Aufatmend traten sie ein.

Obwohl es außer einigen mit Krustentieren übersäten Stützpfeilern nicht viel zu sehen gab, teilten sich die drei auf und leuchteten jeden Winkel der Halle aus. Unter Zuhilfenahme der Fackel trieb Clay einige Krabben in die Enge und spießte sie mit dem Messer auf. »Wenn wir wenigstens einen Topf hätten, in dem wir sie kochen könnten«, haderte er mit dem Schicksal. »Die Steppenreiter haben uns alles genommen.«

»Die Krabbenpanzer haben auch etwas Gutes«, sprach ihm Kendro Mut zu. »Wenn die Viecher in offener Glut schmoren, kann man das heiße Fleisch später bequem aus der Schale löffeln.«

Clay drehte den Kopf, um seinem Bootsältesten daran zu erinnern, dass sie nicht mal Besteck besaßen. Dabei registrierte er eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Ganz kurz und schattenhaft, wie das Flackern einer Kerze bei scharfem Wind. Erschrocken sprang er auf und fixierte die muschelbesetzte Fensteröffnung, die sich gerade verdunkelt hatte.

Jetzt war nichts mehr zu sehen, dafür stieg ein leises Plätschern vom Meer auf.

Mit langen Schritten hetzte Clay durch den Raum. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich nach draußen beugte. Tatsächlich. Auf der Wasseroberfläche breiteten sich konzentrische Wellen aus. In ihrem Mittelpunkt war gerade etwas abgetaucht. Möglicherweise nur ein Fisch nach einem Luftsprung, vielleicht aber auch jemand, der sie belauscht hatte.

Doch was auch immer Clay zu sehen erhofft - oder besser gefürchtet - hatte, es blieb verschwunden. Die Fluten gaben ihr Geheimnis nicht mehr preis.

Ein Fishmanta'kan? Clay schlang die Arme um seine zitternden Schultern, und das nicht nur, weil ein kühler Seewind um die Hauswand strich. Ärgerlich schüttelte er den Kopf.

Judd und sein blödes Gerede! Wahrscheinlich hatten ihm seine überreizten Nerven nur einen Streich gespielt.

Laute Schritte rissen ihn aus den Gedanken. Clays Begleiter kamen angerannt, um nach dem Rechten zu sehen. Neugierig starrten sie aus dem Fenster, aber die raue See hatte die auslaufenden Ringe längst unter ihrem Wellenteppich begraben.

»Was ist los?«, fragte Kendro atemlos.

Clay fuhr sich durch die verfilzten Locken, bevor er mit den Schultern zuckte. »Ich dachte, ich hätte was gesehen. Aber es war nichts.«

Der erwartete Spott blieb aus. Die erleichterten Mienen seiner Gefährten ließen keine Zweifel daran, dass sie mit einem Angriff der Seeteufel gerechnet hatten. Doch keiner von ihnen wagte laut auszusprechen, was jeder insgeheim befürchtete.

Das Unglück zu benennen, hieß es zu beschwören.

»Gut«, verkündete Kendro mit verkrampftem Lächeln, »dann können wir uns jetzt weiter oben umsehen. Judd hat einen Aufgang gefunden.«

Die Fackeln fest umklammert, kehrten sie in die Dunkelheit zurück. Hinter den rostzerfressenen Fragmenten einer alten Stahltür stießen sie tatsächlich auf ein Treppenhaus. Der Weg hinab wurde schon nach wenigen Stufen vom Wasser versperrt. Niemand wagte allzu lange auf den pechschwarz wirkenden Pfuhl zu schauen, in dem ein gefräßiger Oktopus oder Schlimmeres lauern mochte.

So stiegen sie die mit Muscheln, Seeigeln und Schneckenhäusern bedeckte Treppe empor.

Jeder Schritt über die bizarr geformte Stiege vergrößerte den Abstand zu den Gefahren des Meeres. Trotz des schmierigen Algenbelags ging es schnell voran, und mit jedem Stockwerk schwanden auch Bewuchs, Feuchtigkeit und muffiger Geruch. Der frische Seewind, der durch die zerplatzten Glasfronten blies, hielt die oberen Geschosse vergleichsweise trocken.

Zufrieden sahen sich die Männer auf der neunten Etage über dem Meeresspiegel um. Statt über Krebse und andere Krustentiere zu stolpern, stießen sie hier auf zerfallene Möbel.

Ein Grund zur Freude, denn dieser Fund entband sie von der Pflicht, am Ufer nach Brennholz zu suchen.

»Ich denke, wir können die anderen herein rufen«, schlug Kendro vor.

Clay und Judd stimmten sofort zu. Trotz aller Ängste verspürte keiner von ihnen Lust, eine eisige Nacht an Bord zu verbringen. Gemeinsam suchten sie die Räume der Vorderfront auf. Als sie mit den Fackeln zur Xaala hinab winkten, brandete begeisterter Jubel auf, der ein lautes Echo auf See fand. Die übrigen Besatzungen lichteten ihre Anker und segelten herbei; nur Topos Mannschaft holte erst die Netze ein.

Wenig später wurde das alte Gemäuer von zahlreichen Stimmen erfüllt. Männer, Frauen und Kinder lärmten wild durcheinander, als ob sie sich nach dem langen Schweigen gegenseitig an Lautstärke überbieten wollten. Die aufschäumende Redseligkeit erinnerte jedoch eher an das Pfeifen eines einsamen Wanderers, der sich im Dunkeln fürchtete.

Niemand wagte es, sich allzu weit von der Gemeinschaft zu entfernen. Selbst bei der Suche nach Brennholz bildeten sich Gruppen zu vier bis fünf Personen, die stets dicht beieinander blieben.

Rasch türmten sich die ersten Holzstapel auf, die mit Pech übergossen und entzündet wurden. Prasselnde Flammen sorgten für Licht und Wärme. Den beißenden Qualm, der nur zögerlich durch die Fensterlöcher davon kroch, nahmen die Fischer dafür gerne in Kauf. Zum ersten Mal seit Kristofluu, dem Beginn ihrer Zeitrechnung, erstrahlte ein Turm von Sisco im Licht der Menschheit. Der Glanz, der in die Nacht hinaus drang, entzündete unter den Fischern auch den Hoffnungsschimmer, dass vielleicht wieder alles gut werden konnte.

Kendro sorgte dafür, dass die Boote sicher an der Vorderfront vertäut und stets von zwei Männern bewacht wurden. Danach ließ er die Segel bergen und ins obere Stockwerk schaffen. Mit den großen Tüchern teilten sie nahe der Feuerstellen Bereiche ab, die den einzelnen Familien ein wenig Privatsphare gestatteten.

Einige Kinder schleppten eingesammelte Krebse heran, die sofort in den offenen Flammen landeten. Als der Duft von gebratenem Fleisch in den Nasen kitzelte, wurden die Tierpanzer mit dem Messer geknackt und der Inhalt gierig mit Holzspänen herausgepult.

Clay ließ seinen Fang ebenfalls auf dem Feuer garen. Statt den eigenen Hunger zu stillen, brachte er die ersten beiden Schalen zu Piar hinüber.

Zu gerne hatte er ihr auch ein weiches Krankenlager bereitet, doch außer einem mehrfach gefalteten Segeltuch stand nichts zur Verfügung, um den harten Boden abzufedern. Trotz der widrigen Umstände gewann Piars Gesicht sichtlich an Farbe, doch das wunderte Clay nicht. Ihre zierliche Gestalt konnte ihn nicht darüber hinweg tauschen, dass sie die robuste Natur einer Fischerin besaß.

Der junge Mann presste seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, um nicht laut aufzuschreien, wahrend er die letzten Schritte zurücklegte. Die offenen Krabbenschalen glühten fast ebenso heiß wie ein brennender Holzscheit. Hastig setzte er sie auf dem Boden ab, bevor seine Fingerkuppen ernsthaften Schaden nahmen.

»Hier«, bot er Piar an, während er mit den Händen wedelte, um den Schmerz zu mindern.

»Damit du wieder zu Kräften kommst.«

Die Fischerin stutzte sich auf ihren gesunden Arm und begutachtete kopfschüttelnd seine Verrenkungen. »Hast du schon selbst etwas gegessen?«

»Ich bin langst satt«, verkündete er großspurig, doch ein verräterisches Knurren in der Magengegend entlarvte ihn als Lugner.

»Wir teilen lieber«, lachte sie, »bevor noch der hungrige Lupa, den du verschluckt hast, über mich herfällt.«

Nach einem ganzen Tag ohne feste Nahrung ließ sich Clay nicht lange bitten. Er reichte ihr eine der Schalen und nahm die andere zwischen Daumen und Zeigefinger. Die heiße Masse, die durch ihre Speiseröhren glitt, besaß keinen eigenen Geschmack, doch angesichts des beißenden Hungers schmeckte die Mahlzeit auch ohne Gewürze.

Piar strich sich genusslich über den Bauch, bis sich ihr entspannter Gesichtsausdruck unversehens verfinsterte und sie die Zunge in einer Geste der Missbilligung herausstreckte. Clay war völlig verwirrt, bis er begriff, dass diese Reaktion nicht ihm, sondern zwei Frauen galt, die in einiger Entfernung kichernd die Köpfe zusammensteckten. Ihrer beider Mütter! Vermutlich schwelgten sie gerade in Hochzeitsvorbereitungen, als ob es derzeit keine dringlicheren Probleme im Leben gab.

Ehe es zu einem Disput zwischen alter und junger Generation kommen konnte, wurden Stimmen am Eingang laut. Die Mannschaft der Lischette strömte in die Halle. In den prall gefüllten Netzen, die sie über den Schultern trugen, zappelten mehr Fische, als alle hungrigen Mauler bis zum Morgengrauen verspeisen konnten. Doch das war nicht die einzige Überraschung, die sie bereithielten.

Die vier Kräftigsten unter ihnen schleppten ein großes Korallenstuck herein. Erst bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass die Seiten viel zu gerade verliefen, um naturlich gewachsen zu sein.

»Seht euch nur an, was wir gefangen haben!«, rief Topo voller Stolz. »Es ist das reinste Wunder. So etwas hat die Welt noch nicht gesehen!«

Neugierig strömten die Anwesenden zusammen, um zu sehen, was dort im tanzenden Schein des Feuers abgestellt wurde. Über zweihundert Manner, Frauen und Kinder gruppierten sich kreisförmig um einen perlmuttfarbenen Block mit geriffelter Oberflache.

Zweifellos schön anzusehen, aber wozu sollte er nützlich sein?

Topo ließ sich kein Wort der Vorankündigung entlocken. Ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen, kniete er nieder und machte sich mit geschickten Handgriffen daran zu schaffen, bis die Oberseite wie ein Deckel in die Höhe schnellte. Ein Raunen ging durch die Menge. Zuerst mochte es niemand glauben, aber es handelte sich tatsächlich um eine Truhe, die bis zum Rand mit nützlichen Dingen gefüllt war.

Triumphierend zog der Bootsälteste rote, grüne und blaue Lendentücher hervor. Der raue, aber angenehm weiche Stoff wanderte von Hand zu Hand. Obwohl Wasser in der Kiste stand, hatte der Inhalt nicht gelitten. Das Staunen wurde noch größer, als Topo sogar goldene Becher, Kannen und Löffel hervorholte. Angesichts des allgemeinen Mangels ein wahrer Schatz, dessen praktischer Nutzen weit über den Wert des verwendeten Edelmetalls hinaus ging.

Ein begehrliches Glitzern in den Augen, rückten die Menschen näher. Ehe eine Rauferei um die Habseligkeiten entstehen konnte, trat Kendro die Mitte und hob die Arme.

»Nur die Ruhe«, forderte er. »Diese Dinge werden gerecht aufgeteilt, damit alle etwas davon haben.«

Niemand hatte ihn zum Anführer gewählt, doch da die Xaala als erstes Boot am Turm angelegt hatte, fügten sich die Umstehenden seinen Worten. Nicht mal Topo störte es, dass sein Fang von Kendro aufgeteilt wurde. Die beiden Bootsältesten waren gute Freunde, die sich von Kindesbeinen an kannten.

So blieb es auch Kendro vorbehalten, die Frage zu stellen, die alle Fischer brennend interessierte: »Wo habt ihr diese Schatzkiste aufgetrieben?«

Topos wulstige Lippen spalteten sich zu einem breiten Grinsen. »Unglaublich, was? Das ist der dickste Fisch, der sich je in den Maschen meines Schleppnetzes verfangen hat. Vermutlich ruhte die Kiste auf dem Grund der Bucht, seit Sisco im Meer versunken ist. Reiner Zufall, das wir sie mit eingeholt haben.«

»Zufall?« Kendro schüttelte den Kopf. »Nein, Topo, dass ist ein Wink der Götter! Ahab will, dass wir uns hier niederlassen.«

***

Westküste von Meeraka, April 2518

Matthew Drax genoss den kühlen Fahrtwind, der sein blondes Haar zerzauste. Mit einem Magnetgleiter über die offene Prärie zu fliegen war noch besser, als den wummernden Takt einer Harley Davidson zwischen den Beinen zu fühlen. Wer brauchte schon langgezogene Highways durch dünn besiedelte Bundesstaaten, wenn er über den Dingen schweben konnte?

Es waren Momente wie dieser, die Matt mit der neuen, barbarischen Welt versöhnten - vor allem nach dem düsteren Abenteuer, das sie anderthalb Wochen zuvor in Fresno erlebt hatten. Seit altes Leben, der Dienst in der Air Force und die Kameraden der Staffel, das alles schien nicht nur zwei Jahre, sondern bereits eine Ewigkeit zurück zu liegen. Die Zeit vor dem Kometen »Christopher-Floyd«, oder Kristofluu, wie Aruula sagen würde, begann allmählich zu verblassen.

Das schleichende Vergessen war vermutlich eine instinktive Reaktion seines Körpers, denn es war nicht nur nutzlos, sondern auch gefährlich, in der Vergangenheit zu schwelgen, während die Gegenwart seine volle Aufmerksamkeit forderte.

Er lehnte sich in den Schalensitz zurück und blickte über das Meer aus grünen und gelben Halmen, das sich unter dem Gleiter bis zum Horizont dahinzog. Was gab es Schöneres, als über diese urwüchsige Landschaft zu brettern, mit einer äußerst attraktiven Freundin auf dem Sozius?

Obwohl Aruula ihre telepathischen Fähigkeiten bei einem Experiment eingebüßt hatte, schien sie seine Gedanken zu spüren. Wie aufs Stichwort beugte sie sich von hinten heran und brachte die weichen Lippen so nah an Matts Wange, dass er ihren warmen Atem spüren konnte. Er lächelte versonnen. Vielleicht sollten sie ihr Zelt in dieser Nacht etwas abseits von Aiko aufbauen, um wieder mal…

»Hey, träums t du oder was ist los?«, riss ihn Aruula aus den Gedanken. »Da drüben braucht jemand Hilfe, siehst du das nicht?«

Verwirrt folgte Matt der Richtung, in die sie deutete. Er musste den Kopf gehörig verrenken, bis er sah, worum es eigentlich ging. Gut zwei Kilometer entfernt, in südöstlicher Richtung, jagten fünf Riesenheuschrecken mit schnellen Sprüngen durch die hügelige Landschaft.

Es waren keine wilden Insekten. Auf ihren Rücken hockten Bogenschützen, die sie mit einem ledernen Geschirr lenkten. Kein ungewöhnlicher Anblick in dieser apokalyptischen Welt und nicht die erste Jagdgesellschaft, die Matt beobachtete.

Ungewöhnlich war allerdings die Beute, welche die Frekkeuscher zwischen den Hügeln hervor scheuchten. Sie bewegte sich nämlich auf zwei Beinen und sah erschreckend menschlich aus!

»Ein Mann und eine Frau«, bestätigte eine Stimme aus dem Bordlautsprecher. »Beide nackt und am Ende ihrer Kräfte.«

Matt sah zu dem Transportgleiter hinüber, der an ihrer Seite flog. Ein Einsitzer, dessen rückwärtiger Teil zur Ladefläche umgebaut war. Am Steuer saß ein junger Asiate mit glattem, zu einem Zopf gebundenen Haar, der nur eine ärmellose Weste über seinem nackten Oberkörper trug. Der Fahrtwind schien ihm nichts auszumachen, was vermutlich an diversen körpereigenen Implantaten lag. Nur wer Aiko näher kannte, wusste, dass sein Äußeres in vielerlei Hinsicht trog. Zum Beispiel war er doppelt so alt wie er aussah, Und er besaß zwei mechanische Arme aus Plysterox, die nur durch eine dünne Hautschicht getarnt wurden.

Diese medizinischen Kostbarkeiten verdankte er der wissenschaftlichen Enklave von Amarillo, die sich in den letzten fünfhundert Jahren kontinuierlich weiterentwickelt hatte, statt, wie der überwiegende Teil der Welt, auf eine niedere Evolutionsstufe zurückzufallen.

»Keine Kleidung?«, hakte Matt nach, obwohl er den Worten des Cyborgs rückhaltlos vertraute. Dank seiner Augenimplantate sah Aiko wesentlich besser als normale Menschen. »Dann ist das kein normaler Überfall! Vielleicht sind es Gefangene, die für eine Hetzjagd freigelassen wurden.«

Weder Aiko noch Aruula widersprachen. In dieser barbarischen Zeit waren grausame Spiele zur Volksbelustigung weit verbreitet. Jeder der drei hatte in diesem Punkt seine persönlichen Erfahrungen. Aiko blickte beispielsweise auf eine Vergangenheit als Grubenkämpfer zurück, und Matt und Aruula waren selbst schon einmal zu einem grausamen Überlebensspiel gezwungen worden.

Es musste wohl die Erinnerung an ihre Sklavenzeit sein, die Aruulas Blut in Wallung brachte. »Nun macht schon!«, forderte sie so laut, dass Aiko es auch ohne Funk verstand.

»Fliegen wir hinüber! Oder wollt ihr den armen Menschen nicht helfen?«

Natürlich wollten sie. Die Hände fest am Lenkkranz, zwangen Matt und Aiko die Gleiter in eine Kurve und beschleunigten auf Höchstgeschwindigkeit. Das Summen der Antriebsdüsen schwoll zu einem halblauten Grollen an, das ihre Unterhaltung kaum beeinträchtige. Bei den Gleitern handelte es sich nicht um hochfrisierte Flitzer, sondern um sparsame Maschinen, die die Magnetfeldlinien der Erde nutzen. Mehr als 80 Stundenkilometer waren bei dieser Technik allerdings nicht drin.

Trotz des Fahrtwindes traten Matt feine Schweißperlen auf die Stirn, als er sah, dass sich die grausame Jagd ihrem Ende näherte. Die Frekkeuscher schlossen zu den Flüchtenden auf und umkreisten sie. Verzweifelt rannte das Pärchen vor und zurück, doch die Lücke, auf die sie so verzweifelt hofften, wollte sich nicht öffnen.

Pfeile sirrten von den Bogensehnen. Der Boden des umrundeten Bereiches wurde regelrecht gespickt. Nur durch schnelle Sprünge gelang es den Gejagten, dem niedergehenden Hagel auszuweichen. Doch beide torkelten bereits mehr, als dass sie gingen. Bald würden die Kräfte vollends erlahmen.

Die nächste Salve fand ihr Ziel.

Aus der Entfernung sah es aus, als ob das Pärchen vor Erschöpfung zusammenbrechen würde. Doch als sie am Boden lagen, wurden die gefiederten Schäfte sichtbar, die ihnen aus Wade und Schulterblatt ragten. Einmal zu Fall gebracht, waren sie leichte Beute für die feigen Schützen.

Die Bogensehnen wurden erneut gespannt, doch die Reiter warteten mit dem Gnadenschuss. Sie wollten die Angst ihrer Opfer bis zum Letzten auskosten.

Was für ein grausames Spiel, abstoßend und widerlich!

Matt war versucht, das Feuer zu eröffnen, doch das Risiko, dabei auch das Pärchen zu treffen, war zu groß.

Die Reiter waren so in ihre Mordlust versunken, dass sie die Gleiter erst im letzten Moment bemerkten. Erschrocken zerrten sie an den Zügeln. Die Frekkeuscher wichen zur Seite; gerade noch rechtzeitig, um einen Zusammenprall mit den vorbei jagenden Maschinen zu verhindern.

Nachdem sie die »Party« gesprengt hatten, drifteten die Gleiter links und rechts auseinander und wendeten, bis sie sich wieder auf Gegenkurs befanden.

»Die scheinen fliegende Maschinen noch nie gesehen zu haben!«, gab Matt über Funk an Aiko durch. »Ich denke, wir haben eine gute Chance, das hier ohne ein Blutbad durchzuziehen!« Es widerstrebte ihm, die fremden Reiter mit den Zwillingskanonen einfach niederzumetzeln, jetzt da ihre Opfer nicht mehr in unmittelbarer Gefahr waren. Vielleicht ließen sie sich so einschüchtern, dass sie auf den Fortgang der Jagd verzichteten.

Die beiden Gleiter schlossen sie sich nach der Schleife wieder zusammen und drosselten die Geschwindigkeit. Kurz vor dem am Boden liegenden Pärchen kamen sie zum Stillstand. In fünf Meter Höhe verharrend, sahen Matt, Aruula und Aiko auf die Bogenschützen hinab.

Deren Frekkeuscher scheuten angesichts der bedrohlichen Schatten, die da über ihnen hingen. Die Männer hatten Mühe, ihre Tiere unter Kontrolle zu halten.

Die Verfolgten starrten mindestens ebenso ängstlich in die Höhe wie ihre Peiniger. Ihre Verletzungen an Wade und Schulter schienen nicht lebensbedrohlich, trotzdem mussten beide schnellstmöglich versorgt werden. Besonders die Frau wirkte stark angegriffen: Ihr hellhäutiger Körper wies überall rote Flecken auf.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Matt, dass es sich bei der Nackten um eine Nosfera handelte, eine mit extremer Lichtempfindlichkeit geschlagenen Mutantin! Sie musste unter der grellen Sonne höllische Schmerzen erleiden. Was für eine Teufelei, ihr die schützende Kleidung zu rauben!

Matthew hatte Mühe, seinen Zorn zu bezähmen. Auch Aikos Miene versteinerte. Schweigend fuhr er die Geschützrohre aus und legte den rechten Daumen auf den Feuerknopf.

»Was geht hier vor?«, rief Matt, bevor sein Begleiter noch abdrückte. »Warum misshandelt und verfolgt ihr diese Menschen?«

Die Bogenschützen glotzten ihn an, als würde ein Wakuda mit zwei Köpfen zu ihnen sprechen. Es dauerte einige Sekunden, bis einer von ihnen - ein verhärmter Giftzwerg mit einer Fellmütze, deren Ohrenklappen weit zur Seite abstanden - antwortete.

»Menschen sollen das sein?«, kreischte er mit sich überschlagender Stimme. »Hast du Brabeelen auf den Augen? Sieh gefälligst hin, welches Gezücht sich da auf dem Boden windet! Dieses Pack hat nichts anderes als den Tod verdient!«

Das dunkle Wummern einer Fünfzehn-Millimeter-Zwillingskanone übertönte die letzten Worte. Aiko hatte abgedrückt. Eine Handbreit vor den Frekkeuschern schlug die Garbe ein. Der Boden schien förmlich zu explodieren. Erdfontänen spritzten in die Höhe und vermischten sich mit klein gehäckselten Präriegras.

Die Bogenschützen schraken zusammen. Einer Waffe mit so verheerender Wirkung hatten sie noch nie gegenüber gestanden. Der donnernde Klang tat ein übriges, um auch die Frekkeuscher in Panik zu versetzen.

Die sonst so gutmütigen Tiere gingen einfach durch. Ohne Vorwarnung schnellten sie in die Luft und jagten in unkontrollierten Sprüngen davon. Einer der Reiter wurde aus dem Sattel katapultiert und landete im Gras. Ohne sich Zeit für einen Schmerzlaut zu nehmen, sprang er sofort wieder auf und rannte den anderen nach.

Aiko sandte dem Mann ein Lachen hinterher, bei dem selbst Matt und Aruula das Blut in den Adern gefror. Natürlich kannten sie den Cyborg zu gut, um zu glauben, dass er jemandem in den Rücken schoss. Dem Flüchtenden fehlte jedoch diese Gewissheit, und so brach er den Rekord im postapokalyptischen Vierhundert-Meter-Lauf, während er zu einem wartenden Kumpanen aufschloss, der ihn mit in den Sattel zog.

Danach stoben sie in wilder Hatz davon.

***

Die Türme von Sisco, 2486

Bei schönem Wetter trieb es die meisten Fischer auf das langgestreckte Dach hinaus, das ihnen den Marktplatz ersetzte. Hier flickten sie ihre Netze, wenn sie nicht auf See waren, oder bastelten an Stühlen, Tischen und Regalen für die Räume, die sie mit ihren Frauen und Kindern bewohnten. Obwohl ihre Ankunft erst zwei Mondphasen zurück lag, war ihnen der Turm längst zur zweiten Heimat geworden. Aus der anfänglichen Furcht vor dem Ungewissen hatte sich ein Gefühl der Geborgenheit entwickelt, das sie nicht mehr missen wollten.

Seit einigen Tagen braute sich allerdings neues Unheil zusammen, deshalb hockten abseits der arbeitenden Menge zwei Wachposten, die das jenseitige Ufer beobachteten. Kendro nickte den beiden zu, bevor er seine Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte und selbst einen Blick hinüber warf. Im Laufe der Nacht hatte sich die Zahl der Lagerfeuer, die oberhalb der schroff aufragenden Steilküste loderten, glatt verdoppelt. Es ließ sich nicht abschätzen, wie viele Steppenreiter inzwischen dort versammelt waren, aber gut zwei Dutzend von ihnen reihten sich an der Klippe auf, um den halb versunkenen Türmen ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen.

Klassischer Fall von Belagerungszustand, dachte Kendro. Zum Glück war der »Wassergraben« viel zu breit, um von Geschossen oder Frekkeuschern überwunden zu werden; über Flugandronen verfügten die Steppenreiter nicht. Wohl, weil die Riesenameisen die meist hünenhaften Barbaren samt ihrer schweren Waffen und Brustpanzern nicht hätten tragen können. Frekkeuscher waren da kräftiger und robuster.

Jetzt hatten die Steppenreiter ein Problem: Ihre Feinde waren außerhalb ihrer Reichweite, und sie konnten sie nicht mal aushungern, denn das offene Meer stand den Fischern weiterhin als Speisekammer zur Verfügung. Mit dem Trinkwasser sah es schon kritischer aus.

Bei vernünftiger Rationierung reichte es noch gut zwanzig Tage; bis dahin brauchten die Menschen aus Mont Reyy einen Regenguss, der die Dachzisternen auffüllte. In diesem Punkt war Kendro jedoch zuversichtlich. An der Küste hatten sie noch nie unter anhaltenden Dürreperioden gelitten.

Allerdings zweifelte er genauso wenig daran, dass die gewieften Barbaren noch irgendwie versuchen würden, die vor ihrer Nase liegenden Türme zu erreichen. Ihr Raubzug hatte bereits weite Teile des Küstenstreifens entvölkert. Wenn sich die Steppenreitern nicht mit El'ay anlegen wollten - und das war zu bezweifeln -, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als sich auch die unzugänglicheren Fischerdörfer vorzunehmen.

Vor fünf Tagen waren die ersten Späher auf den Klippen erschienen. Seitdem strömten die Barbaren aus allen Himmelsrichtungen zusammen, getrieben von der Hoffnung, in den majestätisch aufragenden Türmen reiche Beute zu machen. Ihnen mitzuteilen, dass es hier nichts zu holen gab, war sinnlos. Steppenreiter kämpften lieber als zu verhandeln.

Abspringende und landende Frekkeuscher unterstützten den geschäftigen Eindruck innerhalb ihres Lagers. Ein besonders wagemutiger Reiter hatte vorgestern seine Riesenheuschrecke geradewegs über die Klippe springen lassen. Die kräftigen Hinterbeine beförderten das Tier weit in die Bucht hinaus, und die kurzen Flügel unterstützten den Sprung gute drei Speerwürfe weit.

Trotzdem hatte es nicht gereicht. Von der Schwerkraft unerbittlich nach unten gezogen, waren Frekkeuscher und Reiter ins Meer gestürzt und jämmerlich ertrunken. Die Flugkünste der Riesenheuschrecken beschränkten sich auf einen geraden Kurs, den sie mit ihren Stummelflügeln nur wenig beeinflussen konnten; eine Rückkehr zur Küste war also nicht möglich.

Bald darauf hatte sich das Wasser rot gefärbt, als die Sharx sich ihren Anteil holten.

Einige Fischer auf dem Turm, die das Spektakel verfolgten, hatten ein hämisches Gelächter angestimmt. Die Steppenreiter antworteten umgehend mit lautem Wutgeheul. Ihre Drohungen zerfaserten durch die Entfernung zu Klangfetzen, aber die brennende Strohpuppe, die sie kurz darauf in die Tiefe stürzten, machte klar, welches Schicksal jedem bevorstand, der in ihre Hände geriet.

Kendro spürte ein warnendes Kribbeln in der Magengegend, als er sich an die Szene erinnerte. Glücklicherweise schienen die Barbaren von Seefahrt keine Ahnung zu haben.

Zumindest waren sie noch nicht auf die Idee gekommen, mit Booten zu den Türmen überzusetzen.

Auch Werte wie Gemeinschaft und Zusammenhalt schienen den Barbaren fremd zu sein.

Sie lebten in kleinen, überschaubaren Clans, die sich bei Aussicht auf Beute zu großen Horden zusammenrotteten, aber sofort wieder in alle Winde zerstreuten, wenn es nichts mehr zu holen gab. Häuptlinge wählten sie nur für die Zeit eines Raubzuges, und wenn dem Betreffenden das Kriegsglück versagt blieb, endete er oft genug auf dem Scheiterhaufen.

Denn die einzige Autorität, der sich die Steppenreiter beugten, war der Brennende Mann.

Ein grausamer Gott, dem sie mit Menschenopfern huldigten. Die Schreie ihrer brennenden Gefangenen gehörten genauso zu den Barbaren wie ranzige Fellkleidung und eiserne Brustpanzer.

Nachdenklich kehrte Kendro zu Clay zurück, der eine Korallentruhe mit seinem scharfen Messer bearbeitete. »Wie lange die Belagerung wohl noch dauert?« Erst als er die Antwort hörte, bemerkte er, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Bis sie eine brauchbare Idee haben, wie sie unbeschadet übersetzen können«, lachte Clay trocken. »Oder bis ihre Spähtrupps eine lohnendere Beute als uns ausmachen.« Zufrieden betrachtete der drahtige Junge die schmalen Öffnungen, die er ringsum in das korallenartige Material geschnitzt hatte. »Solange wir die Nerven behalten, sind wir hier draußen so sicher wie in Ahabs Schoß.«

Dumpfe Schläge, die von den Klippen herüberdrangen, sprachen seinen Worten Hohn. So klangen Äxte, die sich in Baumstämme fraßen.

»Sie bauen Flöße, um weiter nördlich in See zu stechen«, vermutete Kendro. Der Gedanke ängstigte ihn. »Die Strömung treibt sie dann direkt zu den Türmen.«

»Und wenn schon«, gab sich Clay kampfeslustig. »Mit unseren wendigen Booten sind wir denen doch haushoch überlegen. Wir attackieren sie mit den Harpunen, bevor die Türme überhaupt in Reichweite ihrer Bögen gelangen. Ohne ihre Frekkeuscher sind die doch hilflos wie kleine Kinder.«

»Die meisten von uns wollen lieber fliehen, falls es zum Angriff kommt!«, erinnerte Kendro mit warnendem Seitenblick auf einige Fischer, die das Gespräch missbilligend verfolgten.

»Wohin denn?« Statt seine Stimme zu dämpfen, sprach Clay noch lauter. Was er zu sagen hatte, durfte ruhig jeder hören. »Egal wohin wir uns wenden, es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis uns die Barbaren erneut aufspüren!«

»Wir segeln einfach nach El'ay!«, mischte sich ein grauhaariger Fischer ein, der gerade seine Netze zum Trocknen ausbreitete. »Dort gibt es Händler, mit denen wir seit vielen Sommern Geschäfte machen. Sie werden uns helfen.«

»El'ay!« Clay verzog das Gesicht, als ob er in einen vergammelten Fisch gebissen hätte.

»Dort gibt es schon jetzt mehr Menschen, als sich von ihrer Hände Arbeit ernähren können. Die Fischgründe rund um das Tal sind im Besitz der Gilde. Wir würden unsere Freiheit verlieren und müssten jeden Fang abliefern. Wollt ihr wirklich so leben?« Erregtes Raunen brandete über das vierzig mal achtzig Doppelschritte große Dach. Clays Worte zeigten Wirkung. Obwohl die Fischer einem Kampf lieber aus dem Weg gingen, teilten nicht wenige seine Meinung. Andere lehnten den Gedanken an Gegenwehr hingegen ab.

»Lieber Diener auf einem fremden Boot als tot!«, rief der Grauhaarige inbrünstig. Beifallheischend sah er sich um, doch Zustimmung und Ablehnung für seine Worte hielten sich die Waage.

Clay ging nicht näher auf die Binsenweisheit des Mannes ein. Solange keine unmittelbare Gefahr drohte, lohnte es nicht zu streiten. Ihr Turm war derzeit der sicherste Platz an der ganzen Küste.

Nachdenklich strich der Junge durch sein honigblondes Haar, das in scharfem Kontrast zur gebräunten Haut und den grün funkelnden Augen stand. Um sicher zu gehen, dass ihm kein Fehler unterlaufen war, zählte er noch einmal die Schlitze an der Oberkante durch.

Zufrieden registrierte er, dass in den sich gegenüber liegenden Seiten jeweils die gleiche Anzahl klaffte. Damit war der anstrengendste Teil der Arbeit erledigt. Nur noch wenige Handgriffe, bis sich zeigen würde, ob sein Plan funktionierte.

Clay langte nach einem der Steine, die ihn im Halbkreis umgaben, und betrachtete die vom Meerwasser gerundeten Seiten. Nachdenklich legte er ihn wieder zurück, nur um einen noch größeren Brocken aufzunehmen, der ihm für sein Vorhaben besser geeignet erschien. Den schweren Granit wickelte er in einen alten Netzstreifen, dessen verdrehte Enden gerade so durch die geschnitzten Löcher passten. Er stopfte den Wulst mehrmals durch die gleiche Öffnung und verknotete ihn sorgfältig, damit die steinerne Last weder verrutschen noch abfallen konnte. Auf die gleiche Weise befestigte er weitere Brocken rund um die Truhe, penibel darauf bedacht, die Gewichte gleichmäßig zu verteilen.

»Glaubst du wirklich, dass diese Idee funktioniert?«, fragte Kendro. Aus seiner Stimme sprach keinerlei Harne, nur Besorgnis. Trotzdem war Clay es leid, sein Vorhaben zu verteidigen.

»Von glauben kann gar keine Rede sein«, knurrte er gereizt. »Jedes Kind, das schon einmal mit seinem Boot gekentert ist, weiß ganz genau, dass sich Luft unter dem Hohlraum sammelt. Mit dieser Truhe wird es nicht anders sein.«

»Aber was ist, wenn sie umkippt und die Luft an die Oberfläche entweicht?«, beharrte der Bootsälteste.

»Dann tauche ich eben auf!« Clay seufzte laut vernehmlich, bequemte sich aber wenigstens, dem väterlichen Freund in die Augen zu blicken. »Ich habe nicht vor, bis auf den Grund hinab zu tauchen. Ich will nur einige versunkene Stockwerke untersuchen. Vielleicht befinden sich dort Dinge, die wir gut gebrauchen können.«

Kendros Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Wir haben bereits mehr erhalten, als unsere Gemeinschaft erhoffen durfte. Die Götter könnten dich für undankbar halten, wenn du dich nicht mit ihren Gaben zufrieden gibst.«

Clay schwieg verdrießlich, denn der gleiche Gedanke war ihm auch schon gekommen.

Abgesehen von Topos glücklichem Fang am Tag ihrer Ankunft hatten sie in den umliegenden Türmen noch neun weitere Truhen gefunden. Alle gefüllt mit fremdartigen Stoffen, Töpfen und Geschirr, das sie gut im Kampf ums Überleben gebrauchen konnten.

Niemand wusste, wem diese seltsamen Korallenbehälter gehörten, noch konnte sich jemand erklären, warum sie in den oberen Stockwerken der Türme standen.

Angesichts ihrer Not machten sich die Fischer auch keine großen Gedanken über die rechtmäßigen Besitzer. Sie betrachteten sie als Geschenke Ahabs und nutzten einfach alles, wie sie es fanden.

Mit Hilfe einiger bizarr geformter Werkzeuge, die für größere Hände als die ihren gemacht zu sein schienen, waren sie an Land gegangen und hatten Bäume gefällt, deren Stämme ihnen zur Einrichtung des neuen Heimes dienten. Die friedvolle Zeit des Wiederaufbaus währte zwei volle Mondphasen, in denen die schmerzvolle Erinnerung an Mont Reyy zu verblassen begann… bis zu dem Tag, als die ersten Barbaren drohend zu ihnen herüber blickten.

»Was ich vorhabe, ist mit Sicherheit weniger leichtsinnig, als sein Leben wegen etwas Baumharz und ein paar frischen Kräutern zu riskieren«, versuchte sich Clay zu rechtfertigen, doch Kendro nahm ihm diese Worte krumm.

Dicht neben seinen grauen Schläfen trat eine Ader unter der Haut hervor, die schneller zuckte, als seine Worte über die Lippen sprudeln konnten: »Topo ist ein erfahrener Mann! Er wird schon eine Stelle finden, die frei von Steppenreitern ist. Selbst wenn er tagelang die Küste entlang segeln muss.«

»Dein Wort in Ahabs Ohr«, lenkte Clay ein, bevor er gestand: »Wir sind nun mal alle bessere Fischer als Krieger. Ich mache mir nur Sorgen, dass Topos Besatzung in einen Hinterhalt geraten könnte.«

Kendro blieb eine Antwort schuldig, doch sein verkniffener Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er von den gleichen Gedanken gequält wurde. Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, sah er aufs Meer hinaus, in der stillen Hoffnung, das vertraute Segel seines alten Freundes zu erblicken. Vergebens. Alles was sich auf der smaragdgrünen Oberfläche abzeichnete, waren die silbernen Reflexionen der aufsteigenden Sonne.

Seufzend ging er in die Knie und ließ den schweren Körper nach hinten sacken. Das einfach geschnittene Leinenhemd rutschte in die Höhe und gab den Blick auf hervorquellende Fettpolster frei. Trotz des Übergewichts hatte Kendro nichts von seiner Beweglichkeit eingebüßt. Einmal auf dem Hintern gelandet, rutschte er behände an die Truhe heran.

Ohne ein einziges Wort zu sagen, umwickelte er den nächsten Stein mit Netzresten und befestigte ihn an der Truhe. Das war seine Art, dem Jüngeren ein Friedensangebot zu machen.

Ihre Blicke kreuzten sich für einen kurzen Moment, als beiderseitige Versicherung, dass sie sich den Disput nicht weiter übel nahmen. Danach brachten sie die restlichen Gewichte an. Ihre fleißigen Hände brauchten nicht lange, um die Arbeit zu vollenden. Kurze Zeit später säumten zehn wohl ausbalancierte Gewichte den Rand der deckellose Truhe.

Kopfüber im Wasser versenkt, gab ihr Innenraum einen passablen Luftspeicher ab, und die Steine würden - hoffentlich - dabei helfen, dass sie im Gleichgewicht blieb.

Ohne viel Zeit mit gegenseitigem Schulterklopfen zu vergeuden, spannten Kendro und Clay zwei feste Stricke zwischen den gegenüber liegenden Innenseiten. Danach schleppten sie den Behälter zur Vorderfront des Gebäudes. Mittels eines langen Seils, das sie am Knotenpunkt der sich kreuzenden Stricke befestigten, ließen sie ihn zu den vertäuten Booten hinab, die sanft auf den Wellen tanzten. Die Posten, die fünfzehn Stockwerke tiefer ihren Dienst verrichteten, eilten über einen an der Fassade befestigten Steg herbei, um die Fracht entgegen zu nehmen.

Nachdem die beiden zur Seite getreten waren, ließ Clay die Leine einfach hinabfallen.

Unten wurde sie von den Wachen aus dem Wasser gefischt und zu einer schmalen Rolle aufgewickelt. Beim Tauchgang würde sie noch gute Dienste leisten.

Kendro und Clay machten sich auf den Weg nach unten. Gemeinsam passierten sie den Durchbruch, der ins Treppenhaus führte. Kleine Feuerschalen spendeten genügend Licht, damit niemand ins Stolpern geriet. Clay hätte am liebsten immer drei Stufen auf einmal genommen, doch mit Rücksicht auf seinen schwergewichtigen Weggefährten drosselte er das Tempo.

Auf halber Strecke legten sie gerade eine Pause ein, als ihnen Piar entgegen kam. Die Wunde der jungen Frau war längst verheilt, und ihr schlanker, von körperlicher Arbeit gestählter Körper hatte zu alter Schönheit zurückgefunden. Der Kurzhaarschnitt sorgte im Dämmerlicht für eine knabenhafte Silhouette, doch die zarten Wölbungen, die sich unter dem nabelfreien Hemd abzeichneten, zeugten von ihrer aufblühen der Weiblichkeit. Ein wohlgefälliger Anblick, der nur von den stählernen Harpunen getrübt wurde, die sie bei sich trug. Die eisernen Spieße waren aus den Holzschäften gelöst worden, um die Waffen handlicher zu machen.

»Da seid ihr ja schon«, freute sie sich. »Es kann also losgehen.«

»Du willst tatsächlich mitkommen?«, entgegnete Clay, obwohl er die Antwort kannte.

»Natürlich!«, lachte sie. »Einer muss dir doch den Rücken freihalten, falls es brenzlig wird.«

Clay warf einen Blick auf die Harpunen. »Bisher haben sich keine Sharx in der Bucht blicken lassen«, sagte er.

»Man kann nie wissen, was in der Tiefe lauert«, antwortete Piar scheinbar leichthin. Nur ein rauer Unterton in ihrer Stimme zeigte, wie ernst die Worte in Wirklichkeit gemeint waren.

Sie ließ offen, woran sie dabei dachte, doch Clay wusste auch so, dass sie die Fishmanta -

kan meinte. Für einen kurzen Moment hatte Clay wieder den flüchtigen Schatten am Tag ihrer Ankunft vor Augen. Zum Glück blieb in der Dunkelheit verborgen, dass die bloße Erinnerung eine Gänsehaut auf seine Armen trieb.

»Gut«, versicherte er schnell, um das mulmige Gefühl zu vertreiben. »Zu zweit wird es wenigstens nicht langweilig.«

Gemeinsam ließen sie die restlichen Stufen hinter sich. Auf der letzten Etage über dem Meeresspiegel angelangt, bogen sie in den Hauptgang ein, der zur Vorderfront führte. Der Weg zu den Booten war ihnen mittlerweile so vertraut, dass sie ihn auch im Dunkeln fanden. Auf diese Weise ließ sich wertvolles Brennmaterial sparen. Die zweihundertsechzehn Menschen, die den Turm bevölkerten, lebten bevorzugt in den Zimmern der Vorder-und Seitenfront, in die tagsüber Licht einfiel.

Strahlender Sonnenschein begrüßte das Trio, als sie die Fenster erreichten, vor denen die Bootsmasten auf und ab wippten. Sie traten hinaus auf den hölzernen Steg, über den sie auf Kendros Schiff gelangten. Dort stand bereits die Truhe für sie bereit. Zu dritt wuchteten sie das klobige Teil über die Bordwand und setzten es vorsichtig aufs Wasser.

Trotz der Luftblase im Inneren sank sie bis zur Hälfte ein, kippte aber nicht um. Clay atmete erleichtert auf. Die Gewichte erfüllten ihren Zweck.

Während Piar und ihr Vater die Truhe vor dem Abtreiben bewahrten, ließ er sich über Bord gleiten. Das kalte Wasser umschloss Clay wie eine eisige Faust. Hektisch mit den Beinen strampelnd, hielt er sich an der Oberfläche, um die Seilrolle entgegenzunehmen, die noch immer mit den Bändern in der Truhe verbunden war. Ein letzter tiefer Atemzug, dann kippte er nach vorn über und streckte die Beine in die Höhe.

Die Arme weit vorgestreckt, glitt er beinahe geräuschlosen die Tiefe.

Die Welt um ihn herum veränderte sich schlagartig. Unter Wasser war einfach alles anders. Vom ersten Schwimmstoß an fühlte Clay, wie sein Atem knapper wurde. Die Augenlider musste er zu schmalen Schlitzen zusammenziehen, um die Pupillen vor dem salzigen Nass zu schützen. Er sah wie durch einen Schleier hindurch, und die Geräusche drangen seltsam dumpf an sein Ohr.

Clay bewegte sich in einer Umgebung, die nicht für Menschen geschaffen war. Doch statt sich vor den lebensfeindlichen Bedingungen zu ängstigen, genoss er den schwerelosen Zustand, der ihm das Gefühl vermittelte, auf Wölken zu schweben. Nicht einmal der Gedanke an die Fishmanta'kan, die irgendwo am Meeresgrund lauern mochten, konnte ihm den Spaß am Tauchen verderben. Das unterschied ihn von allen anderen Fischern im Turm, die es nach Möglichkeit vermieden, in der Bucht herumzuschwimmen, aus Furcht, einer dieser furchtbaren Seeteufel könnte sie am Fuß packen und in die lichtlosen Tiefen ziehen, aus denen er aufgestiegen war.

Mit kräftigen Armbewegungen glitt Clay an der mu schelbesetzten Turmfassade hinab.

Zwischendurch presste er immer wieder Daumen und Zeigefinger auf die Nasenflügel, um durch kräftiges Schnauben den Druck auf seine Ohren auszugleichen. Das Seil in seiner Linken wickelte sich ab, bis er nach fünfzehn Körperlängen auf einen im Mauerwerk freigelegten Stahlträger stieß, den er schon bei einem früheren Ausflug entdeckt hatte. Das einfallende Sonnenlicht reichte noch wesentlich tiefer, doch für einen ersten Versuch reichte diese Tiefe völlig aus.

Geschickt führte er das Seil um den mit einer dicken Kruste bedeckten Pfeiler herum und stieg wieder auf. Piars begeisterte Rufe empfingen ihn, als er die Oberfläche durchbrach.

Schnaufend gab Clay das Seilende an sie ab und nahm die Truhe in seine Obhut. Als Vater und Tochter gemeinsam an dem Seil zogen, verschwand der umgestülpte Kasten mit einem saugenden Geräusch von der Oberfläche.

Clay begleitete den Behälter vier Fensterreihen weit hinab, bevor er am Seil zupfte, um Kendro und Piar zu signalisieren, dass sie innehalten sollten. Nun kam die Stunde der Wahrheit. Mit klopfendem Herzen ließ er von der Korallentruhe ab. Seine Paddelbewegungen ließen sie gegen die Fassade treiben, doch nach einem dumpfen Zusammenstoß pendelte sie zurück und blieb mitten im Wasser stehen. Das Seil, das unter ihr zum Stahlträger führte, hinderte sie am Aufstieg. Nach kurzem Blubbern drangen auch keine weiteren Luftblasen an die Oberfläche. Die Wände waren absolut dicht.

Zufrieden taucht er auf.

»Es hat geklappt!«, freute sich Kendro, der das Seil gerade an einer Ducht festzurrte. Bei spiegelglatter See ließ sich vom Boot aus der rechteckige Schatten sehen, der unter ihnen auf der Stelle schwebte. Ein geübter Betrachter konnte sogar die Dächer der überfluteten Gebäude ausmachen, die nicht weit von ihrem Turm entfernt auf dem Meeresgrund standen.

In seinen kühnsten Träumen malte sich Clay manchmal aus, dass er eines Tages durch die Häuserschluchten der versunkenen Stadt tauchen würde. Auch wenn er dafür die größte Truhe von ganz Meeraka versenken musste.

»Dann kann es ja endlich losgehen!« Piar entledigte sich ungeniert ihres dünnen Hemdes.

Für Clay kein ungewohnter Anblick. Sie hatten schon als Kinder zusammen am Strand herum getollt. Trotzdem beschleunigte sich sein Herzschlag, als Piar, nur mit einem Lendentuch bekleidet, auf die Reling kletterte und sich kopfüber ins Wasser stürzte.

Während er die Harpunen von Kendro entgegen nahm, wartete er vergeblich darauf, dass seine Freundin wieder auftauchte. Als ihm klar wurde, dass sie bereits zur Luftblase unterwegs war, schlüpfte Clay ein leiser Fluch über die Lippen.

Über ihm klang Gelächter auf. »Vorsicht, Kleiner. Mein Mädchen ist dir über!«

Begleitet von Kendros spöttischen Bemerkungen jagte der junge Fischer Piar hinterher.

Sanfte Wellen, die gegen die Bordwand klatschten - mehr blieb nicht von dem tauchende Pärchen zurück.

Kendros Lachen erstarb, während er ihre Schatten verfolgte, die langsam mit dem Grün der Tiefe verschmolzen.

Die bange Zeit des Wartens begann.

***

Westküste von Meeraka, Frühjahr 2518

In weniger als einer Minute schmolzen die flüchtenden Frekkeuscher zu dunklen Punkten am Horizont zusammen. Die Prärie wirkte plötzlich wie leergefegt. Nur das herrenlose Tier hüpfte noch in der Nähe herum, als wüsste es nicht, was es mit der neu gewonnenen Freiheit anfangen sollte.

Matthew Drax rieb sich nachdenklich über den Nacken, bevor er zu Aiko hinübersah.

»Leidest du neuerdings unter unkontrollierten Wutausbrüchen?«, fragte er den Japaner.

Aiko schenkte dem Commander einen Ich-weiß-gar-nicht-was-du-willst-Blick. »Mit solchen Dreckskerlen diskutiere ich doch erst gar nicht!«

»Er hat Recht«, meldete sich Aruula von der Rückbank. »Ich hätte sie auch nicht ungestraft davonkommen lassen!«

»Ja ja«, brummte Matt missmutig, während er zur Landung ansetzte. »Verbünde dich auch noch mit diesem Heißsporn.«

Aruula beugte sich über die Rückenlehne des Schalensitzes und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich mag dich doch gerade weil du so besonnen bist«, besänftigte sie ihn.

»Gegensätze ziehen sich nun mal an.«

Aiko setzte direkt neben ihnen auf. Mit einem Medikit bewaffnet sprang er aus dem Gleiter. »Ich kann Matts Sorge gut verstehen«, flachste er im Vorübergehen. »Für einen Normalsterblichen ist es nicht leicht, neben einem Supermann wie mir zu bestehen.«

»Schalte deine Plastikarme ab, dann sehen wir weiter!«, schoss Matt zurück.

Angesichts der Situation erschien das spöttische Gerede unpassend, aber sie nutzten es instinktiv, um sich gegen den Anblick zu wappnen, dem sie sich gleich stellen mussten.

»Keine Angst«, beruhigte Aiko die beiden Jagdopfer, die verzweifelt davon zu kriechen versuchten. »Wir wollen euch helfen.«

Das ungleiche Pärchen schenkte ihm keinen Glauben, stellte aber den Fluchtversuch ein.

In ihrem Zustand wären sie ohnehin nicht weit gekommen.

Der Cyborg ließ sich zwischen ihnen nieder, injizierte beiden ein Schmerzmittel und schnitt dann mit einem scharfen Skalpell die Pfeile aus dem Fleisch. Danach behandelte er die Wunden mit Regenerationsgel und legte Verbände an.

Das ging so schnell vonstatten, dass seine Patienten gar nicht richtig begriffen, dass schon alles vorüber war. »Ihr müsst euch die nächsten beiden Tage schonen«, erklärte Aiko, »dann sollte alles verheilt sein.«

Der Mann, ein kräftiger Kerl mittlerer Größe, dem das Haar in feuchten Strähnen am Hals klebte, sah verblüfft auf seine bandagierte Wade. »Du musst mit dem brennenden Mann im Bunde sein«, flüsterte er ungläubig. »Ich fühle schon keine Schmerzen mehr.«

»Die kehren zurück, wenn die Betäubung nachlässt«, dämpfte Aiko seine Begeisterung.

»Zum Glück beschleunigt das Gel den Heilungsprozess. Heute Abend ist das Schlimmste überstanden.« Dann wandte er sich der Nosfera zu, deren verbrannte Haut sich bereits abzuschälen begann. Aruula trug zwar einen Fellmantel heran, der sie vor den Sonnenstrahlen schützen sollte, aber das half nichts gegen den schon bestehenden Schaden.

Angesichts ihres vertrockneten Greisengesichts ließ sich das Alter der Mutantin nur schwer abschätzen. Wie alle Angehörigen ihres Volkes wirkte sie unterernährt. Jeder einzelne Knochen ihres Skeletts zeichnete sich deutlich unter der milchig transparenten Haut ab. Auf dem Schädel sprossen nur ein paar schlohweiße Haare, die bis zur Schulter reichten. Lediglich ihre strahlend blauen Augen zeugten von einer gewissen Jugend.

»Wir müssen die Brandblasen mit einer dünnen Gelschicht bestreichen«, erklärte Aiko.

Matt gab einige Tropfen der farblosen Flüssigkeit auf seine Fingerspitzen und wollte eine Stelle unterhalb der schlaffen Brüste einreihen, doch die Nosfera zuckte vor seiner Hand zurück. Ihre hellblauen Augen funkelten ängstlich, als ob er ihr Gewalt antun wollte.

»Tut mir Leid«, erklärte Matthew verlegen. »Ich wollte dich nicht betatschen, sondern…«

»Schon gut.« Es waren die ersten Worte, die sie über die Lippen brachte. Ihre Stimme war so rau wie ein Reibeisen. »Ich bin es nicht gewohnt, berührt zu werden. Normalerweise ekeln sich alle vor meinem Anblick.«

»Warum sollten wir uns vor dir ekeln?«, sagte Matt. »Wir sind schon vielen verschiedenen Völkern begegnet und kennen die Nosfera. Ich weiß, dass ihr weit besser seid als euer Ruf.« Und er dachte dabei an Navok und die Zusammenkunft der Nosfera in Philadephia.

Als er einen zweiten Anlauf startete, das Gel aufzutragen, ließ die Nosfera ihn gewähren.

Aruula hob den Pelzmantel so weit an, dass Matt auch ihren Rücken behandeln konnte, ohne dass die Sonne sie traf. Die Mutantin schien über so viel Zuwendung geradezu verwirrt.

Aiko unterhielt sich unterdessen mit ihrem Begleiter, der sich als Rayy vorstellte. Dankend nahm der Barbar Hemd und Hose an, die ihm der Cyborg aus einer Truhe von der Ladefläche des Lastengleiters holte. Dann gesellten sich Matt und Aruula zu den beiden, und der Commander erkundigte sich, was eigentlich genau vorgefallen war.

Rayy und die Nosfera wechselten einen kurzen Blick miteinander, als ob sie nicht wüssten, was sie antworten sollten. Nur zögernd rückte der Barbar mit der Sprache heraus.

»Es ist wegen der Blut…«, begann er, kam ins Stocken und verbesserte sich schnell: »… wegen Blair, meine ich. Viele Leute fürchten sie, weil eine Nosfera Blut trinken muss, wenn sie überleben will. Blair würde sich niemals an Menschen vergreifen, aber Typen wie diese Steppenreiter«, Rayy deutete in Richtung der verschwundenen Frekkeuscher, »glauben nur ihre eigenen Schauergeschichten. Sie haben uns überfallen, entkleidet und durch die Wildnis gejagt. Das Gesetz der Steppe nennen sie das.«

»Ihr zwei seid ein Paar?«, zeigte sich Matt einigermaßen verblüfft. Schließlich hatte Blair kurz zuvor verkündet, dass sich alle vor ihrem Anblick ekeln würden.

»Ja, wir beide lieben uns, allen Widerständen zum Trotz.« Rayys Augen bekamen einen merkwürdigen Schimmer. »Leider haben viele Leute dafür kein Verständnis.«

Die Nosfera äußerte sich dazu nur mit einem zaghaften Nicken. Unter dem dicken Kapuzenmantel ließen sich auch nur schwer Emotionen ausmachen.

Weder Matt noch seine Freunde sahen einen Grund, Rayys Aussagen zu misstrauen. Abscheu vor Andersartigen war in diesem brutalen Zeitalter so selbstverständlich wie… nun, wie schon im 21. Jahrhundert. In diesem Punkt hatte sich nicht viel verändert.

»Vielleicht ist es besser, wenn wir euch nach Hause begleiten«, bot Matt dem Pärchen an.

»Das wäre großartig«, freute sich Rayy. »Unser Dorf liegt östlich des San'andra-Sees. Dort könnten wir uns auch für eure Hilfe erkenntlich zeigen.«

Die Aussicht auf eine Mahlzeit verhinderte nicht den verkniffenen Zug, der sich um Matts Lippen legte. Die Seenplatte im Landesinneren, die durch den Kometeneinschlag entlang des San-Andreas-Grabens entstanden war, zog sich gut zweihundertfünfzig Meilen von Süden nach Norden. Sie auf der östlichen Seite zu umrunden würde einen Umweg von mindestens einer Woche bedeuten. Genau aus diesem Grund hatten sie ja die Route entlang der Küste gewählt.

Während Matt noch eine geeignete Formulierung suchte, um sich elegant aus der Affäre zu ziehen, zeigte sich Aruula weniger diplomatisch. »Das ist viel zu weit!«, rief sie aus.

»Wir haben schon genug Zeit verloren.«

Damit traf die Barbarin den Nagel auf den Kopf. Die Reise zum Kratersee duldete keinen Aufschub, denn es stand zu befürchten, dass der Weltrat ihre Pläne kannte und ebenfalls eine Expedition ausrüstete. Dem mussten sie unbedingt zuvorkommen, denn wo Crow und Konsorten auftauchten, war bald kein friedliches Miteinander mehr möglich.

»Zieht ruhig weiter eures Weges«, half ihnen Blair aus der moralischen Klemme. »Ihr habt schon mehr für Rayy und mich getan, als wir uns erhoffen durften. Der zurückgelassene Frekkeuscher wird uns sicher nach Hause tragen.« Die Miene ihres Gefährten verfinsterte sich bei diesen Worten, doch ehe er Widerspruch einlegen konnte, fügte die Nosfera hinzu: »Haltet euch nicht länger auf als unbedingt nötig. Zwischen der Pazifa-See und San'andra ist nicht alles so wie es scheint!«

Matt war sich nicht sicher, wie er diese nebulöse Warnung deuten sollte. Aus alter Gewohnheit schielte er zu Aruula hinüber. Doch seine Hoffnung, dass die Barbarin weiterhelfen könnte, verflüchtigte sich, als er ihren angespannten Gesichtsausdruck bemerkte.

Es war nicht zu übersehen, dass sie gerade zu lauschen versuchte. Leider vergeblich. Die telepathischen Fähigkeiten der Barbarin waren nach dem Experiment in Miki Takeos Labors noch immer blockiert.

»Oder kommt ihr etwa selbst aus der Todeszone?«, fragte Rayy mit neu erwachender Skepsis. »Solche beinlosen Käfer, wie ihr sie fliegt, gibt es weder am See, noch in der Prärie.«

»Todeszone?« Matt spitzte die Ohren. »Nein, wir kommen aus El'ay. Erzähl mir über diese Todeszone!«

»Von dort ist noch niemand zurückgekehrt, der darüber berichten könnte«, sagte Rayy in bitterem Ton. »Sie umgibt die Türme von Sisco, in denen das Böse so stark ist, dass es die Leute einfach hinwegrafft. Manche Schamanen behaupten, es wäre ein Krankheit, die in der Luft liegt. Andere glauben, dass in den Türmen schaurige Dämonen hausen, die des Nachts ausschwärmen, um über jeden herzufallen, der sich in ihr Reich verirrt.«

Matts Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. »Die Türme von Sisco?« Damit konnte nur San Fransisco gemeint sein. »Das liegt genau auf unserem Weg.«

»Das ist schlecht«, orakelte Rayy. »Die Landzunge zwischen Pazifa- und San'andra-See wird im Norden unpassierbar. Die Grenze verläuft entlang einiger steinerner Monumente, die von der Küste bis zum See führen. Wenn ihr auf dem Landweg nach Norden reisen wollt, müsst ihr eine Route östlich des San'andra-See suchen.«

Genau dort entlang, wo du zu Hause bist. Das hast du dir ja schlau ausgedacht! Der Gedanke stand Matt wohl ein wenig zu deutlich ins Gesicht geschrieben, denn unversehens meldete sich die Nosfera zu Wort.

»Rayy spricht die Wahrheit«, bestätigte sie. »Auf dem Weg nach Norden lauert eine unbekannte Gefahr, vor der jedermann zurückschreckt. Das können euch ortskundige Händler bestätigen.«

Matt, Aruula und Aiko sahen sich ratlos an. Die Angaben des Pärchens waren recht dürftig, aber eine Gefahr zu ignorieren wäre leichtsinnig gewesen.

»Vielleicht handelt es sich um radioaktive Strahlung«, suchte Aiko nach einer wissenschaftlichen Erklärung. »Oder um chemische Stoffe, die im Laufe der Jahrhunderte ausgetreten sind und nun ihre toxische Wirkung entfalten. Die Messgeräte im Gleiter haben allerdings bisher nichts angezeigt.«

»Wir sollten sie überprüfen und gegebenenfalls neu justieren«, schlug Matt vor. »Wenn wir aufmerksam bleiben, kann uns eigentlich nichts passieren.«

Gemeinsam gingen sie zu den Gleitern. Rayy begleitete sie, während Blair zurückblieb, um den herrenlosen Frekkeuscher anzulocken. Während Aiko sich um die Messgeräte in den Cockpits kümmerte, entfaltete Matt einige Farbaufnahmen.

Die Satellitenfotos zeigten den aktuellen Verlauf der amerikanischen Westküste sowie eine langgestreckte Seenplatte im Bereich der San-Andreas -Verwerfung. Die Erdkruste dieser Region, die schon zu Matts Zeiten als äußerst labil gegolten hatte, musste sich unter der Einwirkung des Kometeneinschlags rapide abgesenkt haben. Ein Spalt in Richtung Pazifik hatte dann dafür gesorgt, dass sich die Senke mit Salzwasser füllte. Diese Meerenge, die den Binnensee aus dem Ozean speiste, verlief knapp unterhalb von San Francisco.

Rayy hatte kein Interesse an der wertvollen Aufnahme aus der Internationalen Raumstation. Die bunten Kleckse langweilten ihn. Viel lieber strich er mit der Hand über die geschwungenen Formen des Lastengleiters, auf dessen Ladefläche Metallkisten, Kufen, ein Segelmast und weitere Kostbarkeiten lagerten.

Ein begehrliches Flackern brachte Rayys Augen zum Funkeln. »Ich bin schon viel herumgekommen«, staunte er, »aber ihr besitzt Dinge, die ich zum ersten Mal in meinem Leben sehe. Ihr müsst Magier sein oder aus einer sehr reichen Stadt stammen…«

»Wir sind Händler aus El'ay«, beschied Matt knapp, denn es hätte zu weit geführt, seine ganze Lebensgeschichte auszubreiten.

»El'ay scheint eine lohnende Stadt zu sein«, sinnierte Rayy. »Mein Clan muss ihr unbedingt einen Besuch abstatten.«

Matt wollte ihn gerade vor den japanischen Invasionstruppen warnen, die in Los Angeles einmarschiert waren, als sich Aiko zu Wort meldete: »Die Geräte zeigen keine erhöhten Strahlungswerte und auch keine Belastung der Luft. Von mir aus können wir den alten Kurs also fortsetzen.«

Matt und Aruula schlossen sich seiner Ansicht an. Ein Umweg würde sie zu viel Zeit kosten.

Der Cyborg übergab Blair noch eine halbvolle Flasche Regenerationsgel, damit sie ihre Verbrennungen weiter behandeln konnte, dann verabschieden sie sich voneinander. Die Gleiter hoben ab und flogen Richtung Norden davon.

Den herrenlosen Frekkeuscher am Zügel, starrten ihnen der Barbar und die Nosfera noch lange hinterher. Rayys Lippen spalteten sich zu einem gehässigen Grinsen.

»Wir sollten die Clans der Steppe zusammentrommeln und Richtung Süden ziehen«, lachte er. »Wenn alle Einwohner El'ays so leichtgläubig sind, wird es ein Kinderspiel, ihre Stadt zu erobern. Diese drei Narren glauben doch tatsächlich, ich würde einem hässlichen Weib wie dir unters Gewand fassen!«

Trotz der beleidigenden Worte blieb die Nosfera äußerlich ungerührt. »Du solltest Mitleid nicht mit Dummheit verwechseln«, drang es unter der Fellkapuze hervor. »Diese Menschen gebieten über Mächte, die uns verwehrt sind. Gegen ihre Donnerwaffen ist dein Clan machtlos.«

Rayy schnaufte verächtlich. »Sieh an, sieh an. Hast dich wohl in den blonden Schamanen verguckt, was?« Ein falsches Lächeln auf den Lippen, wandte er sich um, doch anstatt weiter zu sticheln, schlug er zu.

Mit der geballten Faust. Mitten ins Gesicht.

Der Schwinger ließ Blair herumwirbeln. Bevor sie zu Boden gehen konnte, schlang er den rechten Arm um ihren Hals. Der Würgegriff hielt Blair aufrecht, während er sie nachäffte:

»Haltet euch nicht länger auf als unbedingt nötig. Zwischen der Pazifa -See und San'andra ist nicht alles so wie es scheint! Was sollte das sein, häh? Eine Warnung vor unserem Clan? Dein vorlautes Maul hat uns reiche Beute gekostet, verfluchte Bluthexe!«

Falls die Nosfera Schmerzen empfand, ließ sie es sich nicht anmerken. Warum auch? Sie war schlimmere Misshandlungen gewöhnt.

»Maddrax und seine Gefährten haben uns das Leben gerettet«, erinnerte sie gepresst.

»Und wenn schon!« Rayy spie die Worte fast aus, doch seine Wut verrauchte. Er lockerte den Griff und stieß die Nosfera grob zur Seite. »Niemand hat sie gebeten, sich einzumischen. Wenn ich sehen würde, wie ein paar Fremde hingerichtet werden, würde ich mir nur einen guten Platz suchen, um nichts von dem Schauspiel zu versäumen. Der brennende Mann verachtet alle, die Mitleid zeigen.«

Blair massierte ihren Hals. Die Quetschungen schmerzten, raubten ihr aber nicht die Stimme. Da Rayy körperlich überlegen war, nutzte sie lieber scharfe Worte, um ihn zu verletzen. »Es ist der Hang zur Selbstsucht, der deinem Volk den Weg zur Macht versperrt«, stichelte sie. »Eure Clans sind so streitsüchtig, dass sie nicht mal untereinander Frieden halten können. Wo immer Steppenreiter aufeinander treffen und keine Beute in Sicht ist, schlagen sie sich bald gegenseitig den Schädel ein.«

»Halts Maul, Bluthexe!«, brauste der Barbar auf, vor allem weil er wusste, wie Recht sie hatte. »Du wirst nur wegen deiner scharfen Augen geduldet, vergiss das nicht! Falls du noch einmal so versagst wie letzte Nacht, scheuche ich dich genauso durch die Mittagshitze, wie es die Faama mit uns getan haben.«

»Wir sind nur geschnappt worden, weil du dich an diesem Mädchen vergriffen hast«, begehrte die Nosfera auf.

Rayy antwortete mit einem dreckigen Lachen. »War es vielleicht meine Schuld, dass sie noch so spät durch die Gassen gehuscht ist? Ihr brünstiger Geruch hat mich verrückt gemacht, und hättest du ihr den Mund zugehalten, wie ich dir befohlen habe, so hätte auch niemand ihre Schreie gehört.«

Typisch Steppenreiter. Niemals die Schuld bei sich selber suchen. Blair sparte sich die Mühe, auf den Widersinn in Rayys Worten hinzuweisen. Stattdessen antwortete sie schnippisch: »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du nicht mal Manns genug bist, mit einer Halbwüchsigen fertig zu werden.«

Die Worte trafen den Barbaren bis ins Mark.

»Was sagst du da, verdammte Hexe?« Wütend wollte er die Nosfera zur Raison zu bringen, doch sie entwich seinen zupackenden Händen und schwang sich auf den Rücken des Frekkeuschers. Obwohl Blairs Gesicht im Schlagschatten der Kapuze verborgen blieb, schien sie höhnisch in die Tiefe zu blicken.

»Schluss mit den Albernheiten«, wies sie den Barbaren zurecht. »Wir müssen zurück zum Clan, bevor die Faama Verstärkung holen.«

Rayy zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Das listige Weibsstück sprach die Wahrheit. Jetzt war nicht die Zeit für Rachegelüste. Sie mussten zusammenhalten. Vorläufig zumindest.

Mit nervösen Blicken vergewisserte er sich, dass sie noch allein auf weiter Flur waren.

Außer den fliegenden Käfern, die am Horizont verschwanden, ließ sich keine Seele entdecken. Zufrieden schwang er sich hinter Blair in den Sattel, doch als sie den Frekkeuscher um die Hand nehmen wollte, griff Rayy ihr in die Zügel.

»Unser Befehl lautet, lohnende Beute für den Clan auszukundschaften«, erinnerte er die Nosfera. »Wir reiten nach Norden, den drei Schamanen hinterher. Wenn es jemanden gibt, der das Geheimnis von Sisco lüften kann, dann sie!«

***

Die Türme von Sisco, 2486

Clay stellte enttäuscht fest, dass der Atemvorrat auf zwei Drittel des Innenraums geschrumpft war, beinahe so, als ob sich die Luft in der Truhe vor dem eindringenden Wasser zurückziehen würde. Der Platz reichte aber noch aus, um den Kopf ins Trockene zu heben.

Piar erwartete ihn bereits mit einem schalkhaften Lachen. »Erster!«, verkündete sie stolz.

Clay gab ein prustendes Geräusch von sich. Nicht nur, weil er seine Verachtung ausdrücken wollte, sondern auch, um das Wasser auszuspucken, das ihm beim übereilten Abtauchen in den Mund geraten war. Zufrieden registrierte er, dass Piar die Augen zukneifen musste, um sich vor den Spritzern zu schützen.

»Altes Ekel«, schimpfte sie, und verpasste ihm unter Wasser einen Knuff auf den Oberarm. Ehe er sich dafür revanchieren konnte, paddelte sie näher und hauchte ihm einen unverhofften Kuss auf die Lippen. »Nichtschmollen«, bat sie. »Es sollte nur ein kleiner Spaß sein. Ich weiß doch, wie viel dir diese Idee bedeutet.«

Da sie sich nur mit strampelnden Beinbewegungen auf der Stelle halten konnte, kam sie ihm näher als beabsichtigt. Ihre festen Brüste schmiegten sich angenehm weich gegen seinen Körper. Warmer Atem streifte ihn am Hals und brachte sein Blut in Wallung. Ehe sie zurückweichen konnte, umfasste er sie mit beiden Armen.

»Ich wusste schon, wie du diese Frechheit gutmachen könntest«, verkündete er mit einem Augenzwinkern.

»Bis du irre?« Mit einer schnellen Bewegung befreite sie sich aus dem sanften Griff.

»Mein Vater hockt da oben und wundert sich bestimmt schon, was wir hier drinnen so lange treiben.« Sie paddelte so hastig zurück, das sie mit dem Hinterkopf gegen die Truhe knallte. Darauf kam sie mit den Beinbewegungen aus dem Takt und musste Wasser schlucken. Hustend und spuckend strich sie über die schmerzende Stelle, während der Behälter gehörig ins Schwanken geriet.

Clay hätte sich am liebsten ausgeschüttet vor Lachen, doch Piar durchbohrte ihn mit warnenden Blicken. Wenn sie die Stirn derart in Falten legte, konnte schon ein falsches Wort ihr Temp erament zum überschäumen bringen. Besser, sie tauchten ab.

»Wer als Erster am Turm ist«, schlug Clay vor.

Das letzte Wort ging in einem leisen Plätschern unter, denn er sank bereits in die Tiefe, warf die Schultern herum und schoss auf die nahe Fassade zu. Diesmal hatte er die Überraschung auf seiner Seite, doch Piar nahm die Herausforderung an und folgte dichtauf.

Gemeinsam erreichten sie die Kruste aus toten Muscheln, Schnecken und Seesternen, die sich in mehreren Lagen an der Wand abgesetzt hatte und das Gebäude vor dem Zerfall bewahrte.

Tastend machten sie sich mit der Umgebung vertraut, bevor sie sich durch eines der geborstenen Fenster ins Innere des überfluteten Stockwerks wagten. Drinnen wurde es bereits nach wenigen Körperlängen stockdunkel, doch das einfallende Licht reichte aus, um zu sehen, dass es hier nicht viel zu holen gab. Die Meeresströmung hatte längst alles Brauchbare hinausgespült.

Nur einige Fischschwärme kreuzten ihren Weg.

Clay reichte seiner Freundin einen der armlangen Spieße, die mit doppelseitig geschärften Spitzen versehen waren. Weder Feuermakrelen, Stachelbrassen noch Teufelsbonitos ließen sich von den Waffen aus der Ruhe bringen. Die beiden seltsamen Geschöpfe, die da so unbeholfen herumschwammen, schienen nicht besonders gefährlich sein.

Fasziniert beobachteten Clay und Piar, wie die Fische hautnah um sie herumstrichen, als ob sie die Nachbarn aus den oberen Stockwerken begrüßen wollten. Die Schwärme schienen die künstliche Höhle als ihr Zuhause anzusehen, denn statt ins Freie zu schwimmen, kehrten sie wieder um und zogen in die Dunkelheit davon.

So weit Clay erkennen konnte, wurden Wände, Boden und Decke von den gleichen Schalentieren überzogen, die auch an der Fassade klebten. Bei näherem Hinsehen meinte er sogar ein ähnliches Muster wie draußen zu erkennen.

Verwundert schwamm er zum Luftholen zurück und erzählte Piar von seiner Beobachtung. Bei den nächsten Tauchgängen nahmen sie die Fassade näher in Augenschein. Nun, da sie darauf achteten, stellten sie fest, dass sich tatsächlich bestimmte Gruppen von aneinander klebenden Muscheln, Schnecken- und Garnelenhüllen in regelmäßigem Abstand wiederholten. Wie eine Art Scherbenmosaik, das von fremder Hand aufgetragen worden war.

Sie fanden für dieses Phänomen keine Erklärung, aber die Vorstellung, dass sich die Tiere nur zufällig in wiederkehrenden Formen angeordnet hätten, schien erst Recht völlig abwegig. Noch während sie die Entdeckung lebhaft diskutierten, schwand der Luftvorrat im Behälter.

Clay kappte zwei Steine, um ein Absinken zu verhindern, trotzdem konnten sie nicht mehr lange bleiben. Der Wasserpegel im Innenraum stieg weiter an. Sie mussten bereits den Kopf in den Nacken legen, um nach Atem zu schöpfen.

»Wir sollten noch ein Stück tiefer gehen, bevor wir an die Oberfläche zurückkehren«, schlug Clay vor. Sein Entdeckungsgeist schien ungebrochen.

»Höchstens noch drei Tauchgänge«, schränkte Piar ein. »Mir ist schon ganz kalt.« In der Aufregung über seine Entdeckung hatte Clay gar nicht gemerkt, wie eisig es in dieser Tiefe war. Erst beim Anblick von Piars blau angelaufenen Lippen wurde ihm bewusst, dass er ebenfalls am ganzen Leib zitterte.

Er stimmte zu und stellte ein wärmendes Sonnenbad auf einem abseits gelegenen Ankerplatz in Aussicht. Der Gedanke an diese stille Zweisamkeit ließ etwas Farbe in Piars bleiches Gesicht zurückkehren.

Gemeinsam holten beide Luft, zogen den Kopf ein und tauchten mit den Armen voran in die Tiefe. Das Gewicht der Spieße half ihnen, dem natürlichen Auftrieb entgegenzuwirken. Mit kräftigen Beinbewegungen beschleunigten sie das Tempo. Fensterreihe für Fensterreihe glitt an ihnen vorüber, bis sie fünf Stockwerke passiert hatten. Piar bekam allerdings Probleme mit dem Druckausgleich und musste wieder ein Stück höher gehen, um die Trommelfelle zu entlasten.

Clay klammerte sich indessen an die nächstbeste Fensteröffnung, um ihre Rückkehr abzuwarten. Feine Planktonschleier zogen durch das grün schimmernde Zwielicht, während er sich unbehaglich umsah. So tief wie jetzt war er noch nie zuvor gewesen. Eine leuchtend rote Feuermakrele glotzte ihn aus kalten Augen an, bevor sie im Gebäude verschwand. Zuerst schoss sie geradewegs auf den dunklen Teil des überfluteten Zimmers zu, dann vollführte sie plötzlich einen abrupten Schlenker, als musste sie einem Hindernis ausweichen.

Es dauerte einige Zeit, bis Clay dämmerte, was diese Beobachtung zu bedeuten hatte.

Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag mit dem Hammer! Im Gegensatz zu den anderen Räumen war dieser nicht leer!

Irgendetwas befand sich dort, abseits des einfallenden Lichts. Möglicherweise eine Korallenkiste mit nützlichen Dingen, vielleicht aber auch ein Seeteufel, der ihm im Schutz der Dunkelheit auflauerte. Clays Finger krampften sich um den Spieß. Auf seinen Kehlkopf lastete plötzlich ein unangenehmer Druck, der mit jedem Herzschlag stärker wurde. Ve rgebens suchte er den vor ihm liegenden Raum nach weiteren Hinweisen ab. Er verfluchte das salzige Wasser, dass ihm die klar Sicht raubte, doch selbst an der Oberfläche hätte er nicht viel mehr als eine formlose Wand ausmachen können. Bereits nach wenigen Körperlängen wurde es in dem Raum so finster wie im Maul eines Sharx.

Nur der geteilte Fischschwarm, der aus dem Dunkel hervorschoss und sich wieder vereinigte, bestätigte den Verdacht, das dort etwas lauerte. Einen kurzen Moment lang rangen Neugier und Furcht in Clays Brust, dann setzte sich die Erkenntnis in ihm durch, dass er so oder so nach dem Rechen sehen musste. Falls dort wirklich ein Seeteufel lauerte, wäre es sträflicher Leichtsinn gewesen, ihm den ungeschützten Rücken zu präsentieren.

Den Spieß in der Rechten, schob sich Clay vorsichtig durch die Maueröffnung.

Er spürte nicht mal, wie die scharfkantigen Muschelschalen in seine Handfläche schnitten.

Alle Sinne waren auf den dunklen Abschnitt fixiert, der von den umherflitzenden Fischen gemieden wurde.

Knie und Schienbeine schabten über die Fensterbank, während er sich absinken ließ, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. In einer geschmeidigen Bewegung ruderte er zurück und zog die Beine an. Er dachte nicht darüber nach, was er da machte. Sein Körper brachte sich ganz instinktiv in eine günstige Angriffsposition.

Zehen und Fersen stießen gegen die Rückwand knapp unterhalb des Fensterbretts. Gespannt wie die Sehne eines Jagdbogens lauerte er auf eine verdächtige Bewegung. Sein Atem wurde langsam knapp, aber das scherte ihn nicht. Clay interessierte nur der Schatten, der sich plötzlich innerhalb der Schwärze ausmachen ließ. Was immer dort mit der Umgebung verschmolzen war, auf einmal bewegte es sich!

Ehe ihn die Furcht lahmen konnte, stieß sich Clay auch schon mit beiden Beinen ab. Angriff ist die beste Verteidigung, hämmerte es durch seine pulsierenden Schläfen. Er war es leid, aus Angst davonzulaufen. Sei es vor den Steppenreitern oder dem, was sich hier unten versteckte.

Sein Heldenmut erhielt allerdings einen erheblichen Dämpfer, als die Dunkelheit von einem Blitz gespalten wurde. Gleißendes Licht erhellt den Raum. Für die Dauer einen Lidschlags konnte Clay die vor ihm lauernde Kreatur in aller Deutlichkeit sehen!

Es war eine grässliche Kreuzung aus Mensch und Fisch, deren bloße Existenz den Göttern Hohn sprach. Mit einem gedrungenen Körper, wie dazu geschaffen, sich in dem Schleim zu suhlen, aus dem sie hervorgekrochen sein musste. Ein hoch aufstehender Flossenkamm, der von ihrer Stirn bis in den Nacken lief, ließ sie größer aussehen, als sie eigentlich war, aber das war kein Grund, ihre Gefährlichkeit zu unterschätzen. Die quastenförmigen Hände und Füße, die sie in wilden Bewegungen umherwirbelte, waren von der Natur nur zu einem Zweck erschaffen worden - um Beute zu packen und zu zerreißen.

Grausamkeit und Intelligenz paarten sich bei dieser Bestie zu einer tödlichen Mischung, denn in ihrer Linken hielt sie einen glänzenden Stab, aus dessen Spitze der Blitz drang, den sie nach Clay schleuderte.

Der zerfasernde Strahl jagte über den sich abstoßenden Taucher hinweg und schlug unterhalb der Fensterbank ein. Genau die Stelle, an der Clay eben noch gehockt hatte. Was für eine feige Attacke aus dem Hinterhalt! Dieser verdammte Seeteufel gebot nicht nur über die Naturgewalten, er wollte ihn auch noch bei lebendigem Leib rösten !

Dunkelheit bedeckte den grässlichen Anblick wieder mit dem gnädigen Mantel allumfassender Schwärze. Clay spürte, wie einige faserige Blitzausläufer nach ihm bissen. Ein schneller, intensiver Schmerz durchzuckte ihn, als ob Hunderte von Nadeln in seine Waden stachen.

Die Muskeln verkrampften sich. Ein taubes Gefühl breitete sich bis zu den Oberschenkeln aus und schwand wieder. Die Wirkung ähnelte dem Schlag der Zitterxaala - armlange, schlanke Fische, die sich manchmal in den Netzen der Fischer verfingen. Aber all das hatte keine Auswirkungen auf den Schwung, mit dem er der Bestie entgegen schoss.

Clay versank im Schlagschatten des Raumes und stieß blindlings mit der Harpune zu, traf aber auf keinerlei Widerstand. In einer spielerisch anmutenden Bewegung wich ihm der Seeteufel aus. Mehr als der glänzende Meterstab und eine verzerrte Silhouette ließen sich nicht ausmachen, trotzdem gelang es Clay, sich noch herumzuwerfen. Genau im richtigen Moment, um die rechte Schulter gegen den Leib des Monsters zu rammen.

Der Zusammenprall ließ beide durchs Wasser wirbeln.

Scharfer Schmerz zuckte durch Clays nackte Sohlen, als er sich mit den Füßen abfing und sofort wieder Kampfstellung einnahm. Der Fishmanta'kan schien verwirrt über die heftige Gegenwehr. Aufgeregt paddelte er umher, um Clays stochernder Harpune zu entgehen.

Seine Fischaugen blitzten in der Dunkelheit auf, als die linke Handflosse geritzt wurde.

Das ohnehin hässliche Gesicht verwandelte sich in eine schaurige Fratze.

Ein gequälter Ton hallte von den Wänden wider. Das Vieh schrie gepeinigt auf.

Sehr gut! Alles was Schmerzen empfand, ließ sich auch töten!

Clays Triumphgefühl schwand abrupt, als er sah, wie der Fishmanta'kan den Blitzstab herumschwang und auf ihn anlegte.

Statt vor Furcht zu erstarren, brachte sich Clay blitzschnell in Rückenlage und trat nach vorne aus. Sein rechter Fuß fegte den glänzenden Stab in die Höhe, kurz bevor sich die nächste Entladung aus der Spitze löste.

Dieser Blitz war heller als der erste.

Und wesentlich stärker!

Krachend schlug er in die Decke. Der ganze Raum erbebte, als würde jemand die Wände mit riesigen Hämmern bearbeiten. Zerborstene Muschelsplitter wirbelten durchs Wasser.

Unzählige kleine Brocken, vermischt mit Steinkrümeln aus der ursprünglichen Decke verdunkelten den Raum.

Der ideale Zeitpunkt zum Rückzug. Besonders wenn man über keine Kiemen verfügte und die Lungen nach frischer Luft gierten. Clay stieß sich vom Boden ab und pflügte mit hektischen Bewegungen durchs Wasser. Eine der zahlreichen von Oberflächenlicht erhellen Öffnungen war sein Ziel.

Umherwirbelnde Einschlagssplitter kratzten über seine Haut und nahmen ihm die Sicht.

Er schwamm einfach blind weiter, getrieben von Panik, die durch immer lauteres Krachen geschürt wurde.

Weitere, größere Trümmer trudelten hinab.

Die Decke stand kurz vor dem Einsturz.

***

Westküste von Meeraka, Frühjahr 2518

Rayy und Blair hatten nicht gelogen. Eine halbe Stunde nachdem sich Matt, Aiko und Aruula von dem Barbaren und der Nosfera verabschiedet hatten, gelangten die Gleiter an eine lose Kette aus mannshohen Granithaufen, deren Enden sich zu beiden Seiten am Horizont verloren. Zwischen den einzelnen Gebilden, die sich kegelförmig nach oben verjüngten, lagen jeweils tausend Meter. Wenn sich die Linie, die sie markierten, wirklich von dem schroffen Küstengebirge bis zum Ufer des San'andra-Sees zog, musste es eine Menge Schweiß gekostet haben, all die Feldsteine zusammenzutragen und aufzuschichten.

Die Grenze erinnerte ein wenig an die Überreste archaischer Befestigungsanlagen, wie sie Matt aus den Urlaubsreisen während seiner Stationierung in Berlin kannte. Der Hadrian-Wall in Schottland hatte einen ähnlichen Eindruck auf ihn hinterlassen, oder die überwuchten Fragmente des Limes entlang des Rheins. Dass die hiesigen Steinkegel vor allem der Abschreckung dienten, war unübersehbar. Sie wurden von menschlichen Totenschädeln gekrönt, die aus leeren Augenhöhlen gen Süden starrten.

»Ganz schön schaurig«, lästerte Aiko. »Möchte wissen, wer sich die ganze Mühe gemacht hat. Die Ortsansässigen, die das Gebiet sowieso meiden?«

»Warum nicht?«, fragte Matt zurück. »Wer einen Angehörigen verloren hat, möchte vielleicht andere vor ähnlichen Verlusten bewahren. Das wäre doch ein Motiv.«

Der Japaner zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei - meine Instrumente zeigen weder Strahlungen noch sonstige Kontaminationen an. Was meinst ihr? Ausweichen oder auf Risiko spielen?«

»Weiterfliegen«, sagte Matt, und Aruula meinte: »Wer weiß denn, ob am anderen Seeufer nicht noch viel größere Gefahren lauern?«

Die Entscheidung war gefallen. Mit leisem Brummen setzten die Gleiter den eingeschlagenen Kurs fort und hielten weiterhin einen Abstand von zehn bis fünfzehn Kilometer zur Küste, je nachdem, wie die Landschaft beschaffen war. Die Stunden bis zur Dämmerung verliefen ohne Zwischenfall. Sie verspürten weder körperliches Unbehagen, noch zeigten die Instrumente Abweichungen von der Norm an. Alles blieb ruhig - sogar zu ruhig. Denn es ließen sich keinerlei Anzeichen für menschliches Leben mehr ausmachen. Keine Fußspuren oder Hüttendächer - nicht mal eine Rauchsäule am Horizont. Gar nichts.

Dafür umso mehr Deers, Kamauler und Shassen, die nicht die geringste Scheu vor den vorbeizischenden Gleitern zeigten. Sie scheinen noch nie Menschen gesehen zu haben.

Ein deutliches Zeichen, wie gut die Abschreckung durch die steinernen Totenkopfmonumente funktionierte.

Ungewöhnliche Tier- und Pflanzenmutationen, die auf eine Verseuchung hingewiesen hätten, waren nirgends zu sehen. Fauna und Flora glichen den zuvor durchquerten Gebieten.

Bei Anbruch der Dämmerung überflogen sie einen Flusslauf, in dessen Nähe sich hohe Felsen auftürmten. Frisches Wasser und ein Windschutz; bessere Bedingungen für einen Lagerplatz konnten sie sich gar nicht wünschen.

Nach kurzer Absprache setzten sie zur Landung an, froh, sich wieder die Beine vertreten zu können. Die übliche Arbeitsteilung begann. Matt und Aiko sammelten Feuerholz, während Aruula nach etwas Essbarem Ausschau hielt. Noch vor Anbruch der Dunkelheit kehrte sie mit drei Shassen und einem Lendenschurz voller Brabeelen zurück.

Das Lagerfeuer brannte bereits. Die umliegenden Felsen verhinderten, dass es kilometerweit in die Nacht leuchtete, trotzdem achtete das Trio darauf, dass die Flammen niemals zu hoch züngelten. Auch wenn sie keiner Menschenseele begegnet waren, wäre es leichtsinnig gewesen, ihre Anwesenheit durch lodernden Feuerschein weithin zu verkünden.

Nachdem sie die Shassen ausgenommen, gehäutet und gebraten hatten, verlief das Abendessen in ungewöhnlichem Schweigen. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. Allen ging dasselbe durch den Kopf: Warum war diese so fruchtbare Gegend unbesiedelt? Gab es vielleicht doch eine im Verborgenen lauernde Gefahr, die sich nicht mit den Messinstrumenten erfassen ließ?

Matt behielt vorsichtshalber den Driller in Griffweite, während Aiko sich mit seinem Takeo 02 bewaffnet hatte - eine Maschinenpistole aus der Produktion seines Vaters. Feuerstark und zielgenau bis zu einer Entfernung von fünfhundert Metern. Damit ließ sich so manche Gefahr im Keim ersticken.

Derart gewappnet, unterhielten sie sich eine Weile am Feuer, ohne die Anspannung des Tages wirklich abzuschütteln. Die Scherze und Bemerkungen, die sie austauschten, klangen seltsam gekünstelt. Keiner war recht bei der Sache. Jeder von ihnen lauschte mit einem Ohr in die Finsternis, darauf gefasst, auf eine Gefahr sofort zu reagieren.

Zuerst blieb alles ruhig, fast schon gespenstisch still. Aber noch bevor sie die Wacheinteilung für die Nacht besprechen konnten, spürte Matt unversehens ein warnendes Prickeln unter der Schädeldecke. Die Luft schien plötzlich von einem fremdartigen Wispern erfüllt, das eine schlummernde Saite in ihm zum Schwingen brachte. Seine Körpertemperatur stieg, wie bei einem Fieberschub, doch es war kein unangenehmes Gefühl. In ihm stieg eine leise Ahnung auf, was die Ursache dafür sein mochte, doch ehe er die Symptome richtig einordnen konnte, griff Aruula schon zum Schwert und sprang in die Höhe.

»Wir sind nicht mehr allein«, zischte sie leise. »Irgend jemand schleicht im Dunkeln herum.«

Ihre telepathischen Kräfte mochte die Barbarin eingebüsst haben, die ausgeprägten Naturinstinkte ließen sie dagegen nicht im Stich. Ein trockenes Knacken - von einem Ast oder einem Tannenzapfen, der unter dem Gewicht einer Sohle zerplatzte - bestätigte ihren Verdacht. Aruula markierte die Richtung, aus der das Geräusch gedrungen war, mit der Spitze des Bihänders.

»Los, rauskommen!«, forderte sie. »Wir wissen, wo du dich versteckst!«

Die Stille, die auf ihre Worte folgte, schmerzte in den Ohren. Alle Sinne gespannt, versuchten sie die vor ihnen liegende Dunkelheit zu durchdringen. Als der Sicherungshebel des Tak 02 klackte, wussten Matt und Aruula, dass Aiko etwas entdeckt hatte. Seinen Augen, die über einen Nachtsichtmodus verfügten, blieb kaum etwas verborgen.

Sekunden später trat eine Person an den Rand des rötlichen Schimmers, der sich kreisförmig um das Lagerfeuer ausbreitete. Es war nicht zu erkennen, ob es sich um Mann oder Frau handelte, denn eine weite Kutte verhüllte die hoch aufragende Gestalt.

»Hinfort mit euch«, drang es hohl unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze hervor.

»Wer dieses verdorbene Land durchquert, schwebt in Gefahr, sich mit Pestilenz und Aussatz zu verseuchen. Flieht, solange euch noch die Füße tragen!«

Matt wusste nicht, was schlimmer war: die mit einem billigen Verzerrer manipulierte Tonlage oder das pathetische Geschwätz, das aus dem verborgenen Lautsprecher krächzte.

Der ganze Auftritt erinnerte ihn an die Unheimlicher-Mördermit-Eishockeymaske-Lagerfeuer-Gruseleinlage eines Sommerferien-Camps, das er als Halbwüchsiger besucht hatte. Nur dass es diesmal blutiger Ernst war.

»Wir sind auf der Durchreise und wollen niemanden schaden«, erklärte er. »Lasst uns einfach unseres Weges ziehen.«

»Flieht«, wiederholte der Vermummte erbost, »oder die Kreaturen der Nacht sprechen ihren Fluch über euch aus!«

Die Worte mussten ein vereinbartes Signal gewesen sein, denn rundum geriet plötzlich die Dunkelheit in Bewegung. Ein groteskes, vielarmiges Grauen rückte näher und reckte drohend seine verwachsenen Extremitäten.

»Vorsicht! Mit diesen Typen stimmt was nicht!«, keuchte Aiko überrascht. »Sie sind im Wärmebildmodus kaum von der Umgebung zu unterscheiden! Tote, Kaltblüter, keine Ahnung. Ich gehe auf Restlichtverstärker.«

Um einen überraschenden Ansturm sofort abwehren zu können, nahm er die Maschinenpistole in Schulteranschlag. Der erwartete Überfall blieb jedoch aus. Stattdessen explodierte die Nacht! Gut zwei Dutzend Blitze lösten sich aus den Reihen der Kreaturen und schlugen, elektrischen Lichtbögen gleich, rings um das Lagerfeuer in den Boden. Wie durch ein Wunder wurde niemand dabei verletzt.

Bis auf Aiko.

Während Matt und Aruula wegen der überraschenden Blendwirkung nur die Augen schmälen mussten, wurden die lichtverstärkenden Rezeptoren des Cyborgs regelrecht gegrillt.

Alarm! Systemüberlastung!

Gleißende Helligkeit explodierte vor seinen Augen, danach wurde es schlagartig dunkel für ihn.

Notabschaltung! Diagnoseprogramm aktiviert!

Brüllend riss Aiko die Arme vors Gesicht, um sich vor weiteren Lichtbögen zu schützen.

Seine Pupillen schmerzten, als wären sie mit glühendem Eisen in Kontakt gekommen.

Geblendet und verwirrt, zielte Aiko in Richtung der Angreifer und zog den Abzug durch.

Mündungsfeuer flackerte aus dem Lauf. Schüsse klangen durch die Nacht. Vier Kugeln jaulten dicht über die Blitzeschleuderer hinweg. Aiko hatte zu hoch gehalten. Blinzelnd korrigierte er den Lauf in die Tiefe.

Ehe eine weitere Schussfolge den Gewehrlauf verlassen konnte, wurde er von Matt gepackt und zu Boden gedrückt. »Nicht schießen«, rief der Mann aus der Vergangenheit.

»Das sind Hydriten!«

»Was? Wer?« Aiko war verwirrt. »Wovon redest du?« Natürlich wäre es ihm ein Leichtes gewesen, mit seinen mechanischen Armen Matts Griff zu sprengen. Doch er tat es nicht.

Die beiden Männer hatten in El'ay oft genug Seite an Seite gekämpft, um sich gegenseitig blind zu vertrauen. Diesmal sogar im wahrsten Sinne des Wortes.

Matt war froh, dass er vorläufig keine großen Erklärungen abgeben musste. Er hatte noch genug damit zu tun, den Anblick der blau geschuppten Fischwesen zu verdauen, die sich im Blitzlicht abgezeichnet hatten. Für unbedarfte Barbaren mochten die Gestalten tatsächlich Dämonen ähneln, doch er hatte die Hydriten ganz anders kennen gelernt. Während er noch seine Gedanken sortierte, rauschte es in seinem Kopf wie bei einer Achterbahnfahrt.

Etwas, das ihn in den vergangenen Monaten stets begleitet, sich aber im tiefsten Winkel seines Geistes verborgen hatte, drängte mit aller Macht ins Bewusstsein zurück: das Wissen, das ihm der Hydrit Quart'ol hinterlassen hatte. Nun, da es gebraucht wurde, kam es wieder zum Vorschein.

Matt öffnete den Mund, doch die Töne, die seine Kehle verließen, klangen wie ein zu schnell abgespieltes Tonband. Er wusste selbst nicht, wie seine Stimmbänder es schafften, die Sprache der Hydriten zu imitieren, als er klackte: »Stellt den Angriff ein! Wir sind Freunde eures Volkes!«

Aiko riss augenblicklich das Tak 02 empor. »Was ist los?«, rief er erschrocken. »Bist du getroffen?« Anders konnte er sich die Laute, die Matt ausstieß, nicht erklären. Erst als ein vielstimmiges Echo zurückschallte, wurde dem Cyborg klar, das Matt die Sprache des Gegners beherrschte.

Im Gegensatz zu Aiko und Aruula konnte Matt die Verwirrung der 'Meeresbewohner erfassen. Ein Fremder, der sich im Idiom der Hydriten verständigte - so etwas hatten sie noch nie erlebt!

»Ich bin ein Freund der Bewohner von Hykton«, versicherte Matt in der Hoffnung, dass die Unterwasserstadt an der Ostküste auch hierzulande bekannt war.

Dem Kuttenträger schienen seine Sprachkenntnis nicht zu passen. Er zog ein wuchtiges Gewehr unter dem Umhang hervor und nahm Matt ins Visier. »Was hat das zu bedeuten?«, bellte er erbost. »Bist du ein Spion?«

Eine Kaskade klackender Geräusche ließ ihn zusammenfahren. Es stammte von den Hydriten, die ihn maßregelten.

»Halt ein, Joshna«, forderte eine Stimme auf Englisch, die den kantigen, für Hydriten so charakteristischen Akzent vermissen ließ. Offensichtlich verständigten sich die hiesigen Fischwesen regelmäßig in der Menschensprache. »Wir ziehen uns zurück. Alle!«

Die Silhouetten am Rand der Lichtinsel verschmolzen wieder mit der Dunkelheit. Schleifende Geräusche zeigten, dass sie Richtung Fluss liefen. Joshna, der Kuttenträger folgte ihnen, das Gewehr quer zur Brust.

»Wartet!«, rief Matt verwirrt. »Wir können uns doch über alles verständigen !«

Nachdem die erste Überraschung verdaut war, eilte er der abziehenden Truppe hinterher.

Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie in den Fluten versanken und sich unter Wasser davonmachten. Auch Joshna tauchte nicht wieder auf, obwohl er ein Mensch war.

Ob er Kiemen besaß? Einoperiert, wie bei Matts Zwangsaufenthalt in Hykton?

Der Pilot wusste es nicht, wollte es aber gerne herausfinden. Nachdenklich kehrte er ans Feuer zurück, wo Aruula gerade darin innehielt, Aiko auf ein paar zusammengeraffte Decken zu betten. Misstrauisch blickte sie zu den Felsen hinauf, als suchte sie nach etwas, das nicht dorthin gehörte. »Ich glaube, hier versteckt sich noch jemand«, flüsterte sie, als Matt näher trat.

»Macht nichts«, beruhigte er sie. »Die Hydriten werden uns bestimmt in Frieden lassen.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte Aiko, der, die linke Gesichtshälfte auf seine Hände gebettet, mit leerem Blick ins Feuer starrte. Nach eigenem Bekunden erholten sich seine biologische Augenkomponenten bereits wieder.

»Die Hydriten sind ein von Natur aus friedliebendes Volk, das sich schon seit Jahrtausenden in den Tiefen des Meeres vor den Menschen versteckt«, erklärte Matt. »Seit dem Kometeneinschlag wagen sie sich wieder in Küstennähe, und manchmal verbreiten sie dort die Legende von den blutrünstigen Fishmanta'kan, um vor ihnen sicher zu sein.«

»So wie hier?«, folgerte Aiko richtig. »Klingt irgendwie auch nicht richtig sympathisch.«

»Außerdem hatten sie in Britana keine menschlichen Verbündeten«, pflichtete Aruula dem Cyborg bei. »Vielleicht sind es Mar'os-Anhänger. Wie die aus Drytor, von denen du mir erzählt hast. Wir sollten ihnen besser aus dem Weg gehen.«

Matt schüttelte vehement den Kopf. »Im Gegenteil! Wir müssen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Die Hydriten besitzen etwas, das unsere Reise gehörig beschleunigen könnte.«

»Tatsächlich?« Die Neugierde trieb Aiko in die Höhe. Seine braunen Pupillen wirkten noch etwas glasig. Vermutlich konnte er nicht viel mehr als Licht und Schatten voneinander unterscheiden, denn er sah zwar in Matts Richtung, aber nicht in sein Gesicht, als er fragte: »Was haben unsere kleinen Seeäffchen denn im Fuhrpark? Ein paar Sieben-Meilen-Schwimmflossen?«

Matt beließ es bei einem milden Lächeln. Angesichts seines angeschlagenen Zustands durfte er von Aiko keine niveauvolleren Witze verlangen.

»Viel besser«, verkündete er nach einer dramatischen Atempause. »Die Hydriten verfügen über ein unter dem Meer verlaufendes Transportsystem! Damit könnten sie uns in kürzester Zeit sicher bis ans russische Festland bringen.«

Aiko schwieg beeindruckt.

Aruula schaukelte dagegen unwillig den Kopf von einer Schulter zur anderen. »Aber was ist, wenn es doch Mar'os-Jünger sind?«, fragte sie.

***

Die Türme von Sisco, 2486

Der Luftmangel setzte Clays Brustkorb in Flammen, trotzdem verdoppelte er seine Schwimmzüge. Da tauchte neben ihm plötzlich ein Schatten auf. Der Fishmanta'kan! Statt erneut zu attackieren, strebte das Monster ebenfalls auf die Fenster zu. Aus Gegnern wurden plötzlich Getriebene, die nur noch ums eigene Überleben kämpften.

Clay besaß einen kleinen Vorsprung, doch seine Hände und Füße waren nicht zum Schwimmen geboren, so wie die Flossen des Seeteufels. Mit beängstigender Lässigkeit zog das groteske Wesen gleich. Das nächstliegende Fenster war bereits zum Greifen nah, als das Rumpeln über ihren Köpfen zu tosendem Donner anschwoll. Der verzerrte Klang von berstendem Stein brachte Clays Ohren zum Klingeln.

Die Decke brach ein!

Vor Angst konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen; nackter Instinkt beherrschte sein Handeln. Er wollte nur noch raus aus dieser Todesfalle.

Aus den Augenwinkeln registrierte er, dass der Fishmanta'kan wesentlich kühler handelte und sich sogar Zeit für einen Blick über die Schulter nahm. Gleich darauf stellte sich heraus, dass die Bewegung nur eine Finte war, um Clay zu täuschen. Blitzschnell wälzte sich der unförmige Dämon mit angezogenen Beinen herum und trat Clay voll in die Seite.

Der überraschende Angriff trieb dem Jungen fast alle Luft aus den Lungen. Gleichzeitig hagelten dicke Trümmerstücke herab, genau an der Stelle, an der er eben noch geschwommen war. In eine dichte Schmutzwolke gehüllt, wurde er aus dem Haus geschleudert.

Für kurze Zeit verlor er die Orientierung, bis ihm einfallende Lichtstrahlen den richtigen Weg wiesen. Mit leeren Lungen schoss er nach oben. Der Reflex zum Luftholen ließ sich kaum noch unterdrücken. Wie von der Bogensehne geschnellt jagte er an Piar vorbei, die, auf der Stelle tretend, auf das unter ihr tobende Chaos starrte.

Der rettende Luftkasten rückte näher. Die nach unten gerichtete Öffnung wurde größer und größer. Vor Clays Augen tanzten bereits schwarze Punkte, als sein Kopf die Wasserlinie durchbrach. Gierig atmete er ein. Sein Herz trommelte schmerzhaft gegen den Brustkasten und die Lungenflügel brannten, als würde er pures Salz einsaugen, doch er war noch am Leben, das allein zählte.

Beide Hände fest an die Unterkanten der Truhe geklammert, versuchte er den rasenden Atem zu drosseln. In der Truhe war nicht mehr viel Luft verblieben; er musste sparsam sein. Während er die gespitzten Lippen in die Höhe reckte, drang ein leises Plätschern an sein Ohr. Panik keimte in ihm auf, doch statt des Fishmanta'kan tauchte Piars sorgenvolles Gesicht in die Höhe.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

»Ein Seeteufel!«, keuchte er zwischen zwei Atemzügen. »Er hat mich angegriffen.«

Ihre Augen spiegelten augenblicklich das Entsetzen wider, das er selbst empfand. Doch als er von der Attacke des Fishmanta'kan berichten wollte, kamen ihm plötzlich Zweifel an den eigenen Worten.

War wirklich alles so verlaufen, wie er es in seiner Todesangst empfunden hatte? Eigentlich musste er sogar dankbar sein, dass ihn der Tritt vor den herabstürzenden Trümmern bewahrt hatte. Und dann war da noch etwas! Die gedrungene Gestalt des Seeteufels hatte im Schein des einfallenden Lichts beinahe so ausgesehen wie…

»Wir müssen sofort auftauchen!«, rief Piar. »Bevor noch mehr von ihnen kommen.«

»Nein!« Clays Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig. »Ich muss erst nachsehen, was aus ihm geworden ist.«

Seine Freundin machte ein Gesicht, als würde ihm eitrige Flüssigkeit aus Ohren und Nase quellen. . »Bist du verrückt?«, begehrte sie auf. »Wir können froh sein, dass wir noch leben. Wir müssen…«

Clay hörte nicht mehr, was sie vorschlagen wollte. Er hielt bereits den Atem an und tauchte ab. In seinem Magen rumorte es, als ob unzählige Eisstücke darin schwappen würden, doch seine Neugierde war stärker als die Angst. Er musste Gewissheit haben. Musste wissen, ob ihm seine Augen oder die überreizten Nerven einen Streich gespielt hatten.

Den eisernen Spieß in Vorhaltestellung, drang er zu der Schmutzwolke hinab, die sich nur langsam verflüchtigte. Hinter den auseinander driftenden Schlieren schälte sich das Fenster hervor, aus dem er im letzten Moment entkommen war. Trümmerstücke ragten aus der muschelbesetzten Öffnung. Die Zimmerdecke war in sich zusammengebrochen, aber das übrige Gebäude schien keinen Schaden genommen zu haben.

Der abziehende Schleier enthüllte auch den Fishmanta'kan… der mit seinem linken Bein unter den Trümmern feststeckte. Hätte sich Clay nicht bereits unter Wasser befunden, so hätte er spätestens jetzt die Luft angehalten. Was er' zuvor nicht wahrhaben wollte, ließ sich jetzt im herabfallenden Licht nicht länger leugnen.

Der Seeteufel besaß ausgesprochen weibliche Formen!

Schmale Taille, üppige Brüste und ein paar feste Schenkel, die nur durch ein Lendentuch bedeckt wurden. Wäre nicht die bläuliche Schuppenhaut gewesen, die Fishmanta'kan hätte vom Hals abwärts einen durchaus verführerischen Anblick geboten.

Selbst ihre unförmige Fratze erschien nicht mehr so bedrohlich wie im Dunkel des Turmes. Statt die nadelspitzen Zähne zu blecken, schaute sie ängstlich drein. Ihre tiefschwarzen Augen hafteten wie gebannt an dem Spieß in Clays Hand. Plötzlich warf sie sich zur Seite und langte nach dem silbernen Stab, der neben ihr aus dem Fenster ragte.

Clay schoss wie der Blitz hinab, um ihr zuvorzukommen, doch die Eile war unnötig. Ihre breite Flossenhand tastete vergeblich über kantige Trümmerstücke. Die Waffe lag außerhalb ihrer Reichweite. Er packte das vorstehende Ende und befreite es mit einem kräftigen Ruck aus dem Schutt. Das glänzende Metall fühlte sich seltsam glatt und warm in der Hand an.

Derart entwaffnet, schien sich die Fishmanta'kan ihrem Schicksal zu ergeben. Vorsichtig mit den Flossenhänden paddelnd, brachte sie sich in eine schwebende Rückenlage, um ihr eingeklemmtes Bein so weit wie möglich zu entlasten. Der blanke Busen hob und senkte sich in schnellem Takt. Ein Zeichen für beschleunigte Atmung, zumindest bei einem Menschen. Darauf gefasst, jeden Moment durchbohrt zu werden, versuchte sie ihre Todesangst zu verbergen, doch es gelang ihr nicht Sie bot einen bemitleidenswerten Anblick.

Clay ließ die Spitze seiner Harpune sinken. Verdammt, Fischweib oder nicht - das, was da vor ihm im Wasser schwebte, sah einer Frau viel zu ähnlich, als dass ein Mann darauf einprügeln durfte.

Trotz seiner friedlichen Geste blitzte es in den Augen der - ja, was? Seeteufelin? Nixe?

Frau? - furchtsam auf. Als sich das Licht über Clay kurzfristig verdunkelte, wusste er auch warum.

Piar sank neben ihm herab. Den Spieß weit über den Kopf erhoben, verspürte sie offensichtlich keinerlei Skrupel gegenüber dem wehrlosen Fischwesen. Ihre Muskeln spannten sich an, um den Gnadenstoß auszuführen. Wäre ihr Clay nicht in den Arm gefallen, so hätte sich das Wasser einen Wimpernschlag später rot gefärbt.

Unwillig funkelte sie Clay an, der ihr mit deutlichen Gesten zu verstehen gab, dass sie die Seeteufelin in Frieden lassen sollte. Danach schwamm er näher ans Fenster. Die Trümmer, unter denen das blau geschuppte Bein festklemmte, waren zu schwer, um sie mit der bloßen Hand zu bewegen. Trotzdem wollte er dem seltsamen Wesen helfen, das ihn - ob absichtlich oder nicht - aus der Gefahrenzone katapultiert hatte.

Ein feiner Blutstrom quoll zwischen den Steinen hervor und stieg als rosa Schleier in die Höhe. Sie war verletzt. Clay musste sich beeilen, denn ihm blieb nicht mehr allzu viel Zeit, bevor er endgültig auftauchen musste. So nahm er Silberstab und Spieß in beide Hände und schob sie gemeinsam unter den Brocken, der auf dem Bein lastete. Nachdem ein gutes Drittel der Stäbe verschwunden war, setzte er sein ganzes Gewicht ein, um die freien Enden über die Fensterkante in die Tiefe zu drücken.

Anfang erreichte er nicht mehr damit, als dass sich seine Backen aufblähten, um die Luft aufzufangen, die aus seiner angespannten Brust entwich. Dann geriet das Deckenstück in Bewegung. Zuerst nur ein wenig, doch als die Fishmanta'kan auch noch ihren freien Flossenfuß dagegen stemmte, reichte es aus, um das eingeklemmte Bein darunter hervorzuziehen.

Die Befreiung war nicht mehr als ein Huschen, und länger hätte sie auch nicht dauern dürfen. Gleich darauf krachte der wacklige Haufen vollends in sich zusammen. Der dumpfe Laut rumpelte noch in Clays Ohren, als die Nixe - Seeteufelin erschien ihm einfach nicht das richtige Wort - auch schon davon schoss. Trotz des verletzten Beins benötigte sie nur wenige Flossenschläge, um knapp zwanzig Körperlängen zurückzulegen. Ihr stromlinienförmiger Körper schien keinerlei Widerstand zu bieten, so leicht glitt sie durch die Fluten. Wie unbeholfen wirkten dagegen die Menschen, die sich in ihr Refugium vorgewagt hatten: Dieses Schauspiel machte Clay endgültig klar, dass es ihr ein Leichtes gewesen wäre, der herabbrechenden Decke zu entkommen. Die Körperwendung und der Stoß, den sie ihm verpasst hatte, war nur zu seinem Besten gewesen. Aus irgendeinem Grund, den er sich nicht näher erklären konnte, hatte sie ihn retten wollen. Aber wozu dann die Blitze aus dem Meterstab?

Vielleicht, weil sie genauso viel Angst vor mir hatte, wie ich vor ihr?

Clay konnte sie nicht um eine Erklärung bitten, denn sie verschwand bereits senkrecht in der Tiefe. Wenige Flossenschwünge später bog sie um einen versunkenen Turm, der sich in für Menschen unerreichbaren Tiefen befand. Alles was von der Nixe zurückblieb, war der Silberstab in Clays Händen. Er drückte ihn fest an seine Brust, wie einen Schatz, den er nicht mehr hergeben wollte. Seltsamerweise verspürte er keinerlei Furcht, dass die Nixe mit Verstärkung zurückkehren könnte. Am liebsten hätte er sogar auf sie gewartet.

Es war die reine Atemnot, die ihn zurück an die Oberfläche trieb.

***

Westküste von Meeraka, Frühjahr 2518

Rayy strich sich fröstelnd über die Oberarme, während er vergebens die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchbohren versuchte. Ein wärmendes Feuer wäre jetzt genau das Richtige gewesen, aber er wagte nicht mal ein paar Funken mit den Feuersteinen zu schlagen. Aus Angst, der Flammenschein könnte die Dämonen anlocken, die bereits ein blitzendes Strafgericht über Maddrax und seine Gefährten herabbeschworen hatten.

Rayy hatte das unheimliche Schauspiel nur aus der Ferne beobachtet, trotzdem war ihm das Herz gewaltig in die Hose gerutscht. Ich hirnverbranntes Wakudahirn, haderte er laufend mit sich selbst. Warum habe ich mich nur in die Todeszone gewagt?

Am liebsten wäre er sofort in Richtung Süden geflohen, aber leider besaß er nicht die scharfen Augen eines Nosfera, für den die Nacht keine Balken hatte. Ohne Blairs Führung hätten sie nie im Schutz der Dunkelheit hierher gefunden, das wusste er genau.

Komm endlich zurück, Bluthexe!, wünschte Rayy sich immer wieder. Nicht weil er sich um Blair sorgte, sondern weil er nicht länger alleine im Dunkeln hocken wollte.

Ein Blätterrascheln ließ ihn zusammenfahren. Das kam von dem Maulbeerenbusch dort drüben, keine zehn Schritte entfernt. Dabei wehte kein Lüftchen, das an den Ästen zerren konnte! Das konnte nur bedeuten…

»Da bin ich wieder!« Der Geruch von frischem Blut streifte über seinen Hals, als die Stimme dicht hinter ihm erklang.

Blair hatte sich unbemerkt in seinen Rücken geschlichen. Aus reiner Boshaftigkeit! Nur um ihre Überlegenheit bei Nacht zu beweisen! Rayy unterdrückte den Laut des Entsetzens, der ihm über die Lippen schlüpfen wollte. Nein, diese Blöße würde er sich bestimmt nicht vor ihr geben.

»Wieso hat das so lange gedauert?«, raunzte er, um von seinen Ängsten abzulenken.

»Ich hatte Hunger.« Blair schmatzte laut vernehmlich. »Die Shassen hier sind sehr zutraulich. Es hat mir fast das Herz gebrochen, den kleinen Schmuser zur Ader zu lassen.«

Der Gedanke, dass ihre Lippen noch mit Blut verschmiert sein könnten, ließ Rayy erschauern. Ekelhaftes Weib! Wenn sie doch nur nicht so nützlich wäre. »Was war das für ein Gewitter?«, fragte er leise. »Sah aus wie ein Strafgericht!«

»Das sollte es auch«, kicherte Blair, entgegen ihrer sonst so stillen und ernsten Art. Der frische Bluttrunk beschwingte sie wohl ein wenig. Munter plappernd fuhr sie fort: »Wie es scheint, stecken die Fishmanta'kan hinter dem Schrecken, der hier verbreitet wird. Aber weißt du, was das Beste ist? Dieser Maddrax kennt sie von früher, und er sagt, dass sie in Wirklichkeit vollkommen friedlich sind. Sie gebärden sich nur furchterregend, damit die Menschen ihnen aus dem Weg gehen!«

»Tatsächlich?« Kayy konnte nicht den erleichterten Unterton verbergen, der sich in seine Worte mischte. »Das wird unseren Clan sehr interessieren!«

***

Die Türme von Sisco, 2486

»Topo ist zurück!« Der begeisterte Ruf wurde von Fischer zu Fischer getragen, während alle über das Dach liefen, um sich persönlich vom Wahrheitsgehalt der Nachricht zu überzeugen. Kendro, Piar und Clay mischten sich ebenfalls unter die Reihen der Schaulustigen, die sich am Sims der Rückfront drängten. Es dauerte nicht lange, bis ihre geübten Augen das Boot erspähten, das die im Norden gelegenen Landzunge umschiffte.

»Es ist die Lischette«, bestätigte Kendro erleichtert. »Ich erkenne die Form ihres Segels.«

Gelöste Stimmung machte sich breit. Die letzten Tage, die sie in Furcht vor den Steppenreitern und den Fishmanta'kan verbracht hatten, waren plötzlich vergessen. Es bedurfte nur noch einer Kleinigkeit, um alle Last von ihren Schultern zu nehmen…

Endlich blinkte es am Bug der Lischette drei Mal grell auf. Für den unbedarften Beobachter nichts Ungewöhnliches. Nur Sonnenreflexionen auf einem polierten Stahlteller, um die Aufmerksamkeit der heimatlichen Türme zu erregen. In Wirklichkeit war der kurze Rhythmus von entscheidender Bedeutung: Er signalisierte den Wartenden, dass an Bord alles in Ordnung war!

Unter den Fischern brach unbeschreiblicher Jubel aus. Sie feierten die Rückkehr der wagemutigen Besatzung wie einen Sieg, der das Blatt zum Guten wendete. Kendro holte eine Fackel aus dem Treppenhaus, um persönlich das vereinbarte Antwortzeichen zu geben. Er schaffte sich ausreichend Platz am Sims, hob die blakenden Flammen über den Kopf und schwenkte sie drei Mal im Halbkreis umher. Nun wusste die Mannschaft der Lischette, dass sie bedenkenlos heimkehren konnte.

Mit sich und der Welt zufrieden, ließ Kendro die Fackel sinken. Bevor er sie an den angestammten Platz zurückbringen konnte, blinkte es erneut am Schiffsbug auf. Drei Mal

»Was soll das?«, brummte er ärgerlich. »Glauben die etwa, wir wären blind?«

Die meisten Fischer scherten sich nicht um die Wiederholung. Clay, Piar und einige andere legten jedoch die Stirn in Falten. Es war mit Topo eindeutig vereinbart worden, dass das Zeichen nur ein Mal gegeben wurde, »Schwenk noch mal die Fackel«, forderte Clay den Bootsältesten auf.

»Bist du vom Rochen gebissen?« Kendro brauchte jemanden, an dem er seinen Unmut ablassen konnte. »Wenn sie das eben nicht gesehen haben, müssen sie blind sein.«

»Du sollst noch mal die Fackel schwenken«, zis chte Clay in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Vielleicht rettest du damit Topo das Leben!«

Kendros Augen weiteten sich vor Schreck. »Du glaubst…«, stammelte er, »… dass unsere Leute nicht allein an Bord sind?«

Clay antwortete nicht, er nickte nur düster. Das Unglück zu benennen, hieß es zu beschwö-

ren. Kendro biss sich auf die Lippen, um nicht vor Verzweiflung aufzuschreien. Außer einigen Umstehenden hatte niemand etwas von Clays Verdacht gehört. Die meisten Fischer winkten weiterhin mit Tüchern und Händen, um der Lischette einen würdigen Empfang zu bereiten, und so sollte es auch bleiben.

Es störte sich auch niemand daran, dass Kendro die Fackel erneut schwenkte.

Falls das Boot wirklich gekapert worden war, hatte Topo vermutlich erzählt, dass die Signale wiederholt werden mussten, um ihre Richtigkeit zu beweisen. »Vielleicht ist die Mannschaft auch nur betrunken«, suchte Piar nach einer Erklärung, die nicht gleich das Schlimmste voraussetzte.

Die Männer blickten sorgenvoll aufs Wasser hinaus. Ein Boot in der Hand des Feindes bedeutete nicht gleich den Untergang der Türme, aber möglicherweise steckte viel mehr dahinter. Warum sonst hatten sich die Steppenreiter bisher so ruhig verhalten?

»Hey, was haben die denn im Schlepptau?«, rief ausgerechnet Gog, einer der Ältesten.

Knapp hundert Augenpaare verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Clay konnte zuerst nichts Genaues ausmachen, erkannte dann aber dunkle Schatten im Kielwasser der Lischette. Diesmal kam er dem scharfsichtigen Gog zuvor. »Flöße!«, keuchte er ungläubig. »Sie schleppen fünf, nein, sechs große Flöße hinter sich her!«

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Anwesenden, vor allem, nachdem weitere Späher Clays Einschätzung teilten. Hatte die Besatzung der Lischette den Steppenreitern die roh gezimmerten Pontons abgejagt, bevor diese damit die Türme entern konnten? Für Etliche gab es nur diese Erklärung - der kurz zuvor verebbte Jubel schwoll erneut an. Nur einige besonnene Gemüter mochten nicht recht in das Geschrei einstimmen.

»Nichts gegen Topos Fähigkeiten als Bootsältester«, flüsterte Clay seinen Freunden zu.

»Aber ich habe meine Zweifel, dass die Barbaren so leicht zu überrumpeln sind.«

»Mag sein«, gestand Kendro widerwillig, »aber wozu sollte ein gekapertes Schiff leere Flöße heranschleppen?«

»Das Beste wäre, ein Boot zu bemannen und ihnen entgegenzufahren«, schlug Piar vor.

»Haben wir uns geirrt, sieht es so aus, als wollten wir die siegreichen Helden begrüßen. Treffen unsere Befürchtungen hingegen zu, können wir noch etwas unternehmen, bevor es zu spät ist.«

Ihr Vater sparte nicht mit Lob für diesen diplomatischen Vorschlag. Als er seine Besatzung zusammentrommeln wollte, wurde er jedoch von Clay gestoppt.

»Falls die Barbaren wirklich einen Trick versuchen, solltest du besser hier bleiben, um die Verteidigung des Turms zu organisieren«, schlug der junge Fischer vor. »Du bist der Bootsälteste, der uns von Mont Reyy nach Sisco geführt hat. Auf dich werden alle hören!«

Kendros Miene verdunkelte sich. Er argwöhnte wohl, dass man ihn zu alt für eine Feindfahrt halten könnte, doch nach kurzer Überlegung musste er die Weisheit in Clays Worten eingestehen. »In Ordnung«, stimmte er zu, »du kannst mein Boot nehmen.«

Als er sah, dass sich Piar mit auf den Weg machen wollte, runzelte er missbilligend die Stirn, sagte aber kein Wort. Er wusste, dass sie zu alt war, um sich von ihm Vorschriften machen zu lassen. Zum Glück würde sie bald einen Gatten haben, der sich mit ihrem Dickschädel herumärgern durfte.

Bei diesem Gedanken bogen sich Kendros Mundwinkel in die Höhe. Er wandte sich schalkhaft grinsend an seinen zukünftigen Schwiegersohn: »Ich vertraue dir die beiden wertvollsten Güter an, die ich besitze: mein Boot und meine Tochter. Bring mir wenigstens d ie Xaala in einem Stück zurück!«

Piar versetzte ihrem Vater einen schmerzhaften Hieb auf den Oberarm, Clay versprach dagegen, sein Bestes zu tun. In Windeseile suchte er Judd und einige weitere Fischer auf, um sie zu einer Willkommens fahrt einzuladen. Die jungen Burschen stimmten begeistert zu. Ohne viel Zeit zu verlieren, eilten sie das Treppenhaus hinab. Unterwegs schenkte Clay allen reinen Wein ein, doch das dämpfte nicht den Unternehmungsgeist der Besatzung. Im Gegenteil.

Mit Feuereifer begab man sich in Kendros Boot, löste die Taue vom Steg und legte sich in die Riemen. Da ihnen der Wind entgegen blies, ließ sich mit dem Segel nicht viel anfangen. Pure Muskelkraft war gefragt. Piar besetzte die Ruderpinne, alle anderen nahmen auf den Duchten Platz und legten sich gemeinsam ins Zeug. Bereits kurz nach dem Ablegen tauchten die Ruderblätter gleichmäßig ins Wasser. Der schnittige Bug pflügte durch die ruhige See, der Lischette entgegen.

Das Auslaufen der Xaala wurden auf allen Stockwerken mit Applaus und fröhlichen Pfiffen gefeiert. Nur die wenigsten Schaulustigen ahnten in diesem Moment, was wirklich vor sich ging.

Doch hundert Bootslängen später wurde für Clay zur Gewissheit, dass die Lischette ein falsches Spiel trieb. Statt den Heimathafen anzulaufen, steuerte sie nach Backbord, um einen Punkt zwischen Türmen und Küste anzustreben.

»Was ist denn da los?«, schöpfte nun auch Judd Verdacht. »Es macht fast den Eindruck, als ob Topo uns ausweicht!«

Piar passte den Kurs an, noch ehe Clay einen entsprechenden Be fehl erteilen konnte. Alle an Bord arbeiteten perfekt zusammen, um den Abstand zwischen den Schiffen zu verkleinern. Obwohl sie Wind und Strömung für sich nutzte, kam die Lischette nur langsam voran, denn ihre Geschwindigkeit wurde durch die schweren Flöße beeinträchtigt. Jedes Mal, wenn Clay beim Pullen einen Blick über die Schulter warf, waren sie wieder ein gutes Stück näher gekommen.

Auf den roh zusammen gezimmerten Flößen ließ sich indessen nichts Verdächtiges entdecken. Es gab weder Krieger, die sich auf ihnen verbargen, noch waren sie mit Holz und Pech beladen, um sie als Brander einzusetzen. Aus welchem Grund wurde Topo dann gezwungen, sie in die Bucht zu schleppen.?

Dass er an Bord der Lischette war, ließ sich inzwischen mit bloßem Auge erkennen. Sein flammend rotes Haar, das ihm in einer wilden Mähne vom Kopf stand, konnte man auch schwerlich übersehen. Auf Anrufe, und Winkzeichen reagierte der Bootsälteste genauso wenig wie die restliche Besatzung. So hart am Wind, wie sie nur konnte, blieb die Lischette stur auf Kurs.

Mittlerweile hatten sich die Schiffe so weit angenähert, dass der Wind für beide günstig stand. »Ruder einholen und Segel setzen«, befahl Clay, dem langsam dämmerte, was es mit den Plattformen im Kielwasser der Lischette auf sich haben mochte.

Mit vor Sorge zerfurchter Stirn blickte er die Steilküste hinauf. Auf den Klippen ließ sich nur eine Handvoll Steppenreiter blicken, und gerade das kam Clay verdächtig vor. Wenn man ihnen wirklich die Arbeit der letzten Tage abgejagt hatte, mussten die Kerle doch kochen vor Wut! Clay schnappte sich eine der Harpunen, wie sie zur Jagd auf Sharx benutzt wurden. Der hölzerne Schaft mit dem eingelegten Eisenspieß wog schwer in seinen Händen, während er den rechten Fuß auf den Bug stellte und hinüber rief: »Ahab, Topo! Welchen Kurs nimmst du?«

Angesichts der schrumpfenden Distanz konnte sie der Bootsälteste nicht länger ignorieren. Mit seltsam behäbigen Bewegungen trat er an die Reling. Ihm folgten zwei Männer in viel zu engen Leinenhemden, die keinem seiner Besatzungsmitglieder ähnelten. Steppenreiter?

»Ahab, Xaala«, grüßte Topo zurück. »Bist du es, Clay?«

Der junge Fischer bestätigte knapp und wartete ab, was weiter geschah.

Topo sah kurz über seine linke Schulter, als ob er mit seinem Hintermann reden würde.

Vermutlich erhielt er irgendwelche Anweisungen. Die Besatzung der Xaala sollte es nie erfahren, denn der stämmige Fischer beugte plötzlich seinen Oberköper weit über die Reling und brüllte: »Hau ab, Clay! Die Barbaren sind an Bord! Sie wollen, dass wir…«

Der Satz endete mit in einem gequälten Schrei.

Augen und Mund weit aufgerissen, schien Topo einen Moment lang wie erstarrt. Als er endlich vornüber sackte, gab er die Sicht auf eine blutbefleckte Klinge frei, die der linke Hintermann in Händen hielt. Der Stich hatte eine tiefe Wunde in Topos Rücken hinterlassen, aus der es rot hervorsprudelte. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte er über die Reling hinweg und stürzte ins Wasser. Erst jetzt wurde sichtbar, dass seine Füße mit eisernen Schellen aneinander gekettet waren. Ohne jede Chance auf Flucht war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich dem Willen der Peiniger zu fügen. Bis er für sie nutzlos wurde.

Topo versank wie ein Stein im Wasser. Ein Mann, den sie alle von Kindesbeinen an kannten, starb vor ihren Augen. Weggeworfen wie ein zerrissenes Netz, das niemanden mehr nutzte.

Ein wutentbrannter Schrei drang über Clays Lippen. Ehe der junge Fischer recht wusste, was er da tat, holte er schon mit der Harpune aus. Die Entfernung war viel zu groß für einen sicheren Wurf, trotzdem spannte er alle Muskeln an, nahm mit der ausgestreckten Linken Maß und wuchtete die schwere Waffe davon.

Der schmale Schatten durchmaß die Distanz zwischen den Booten und bohrte sich tief in die Brust des feixenden Mörders, der nach hinten über kippte. Die Harpune folgte der Bewegung, bis sie aufrecht in die Höhe ragte. Nicht das kleinste Zittern lief durch den Schaft.

Sein Nebenmann tauchte hinter der Reling ab und stieß einen lauten Warnruf aus. Darauf zeigte sich, dass von den Gestalten, die sich an Bord tummelten, niemand mehr zu alten Mannschaft gehörte. In Windeseile gingen sie in die Knie, um kein Ziel zu bieten, sprangen aber schon wenig später wieder hinter der Reling empor. In ihren Händen hielten sie gespannte Bögen, deren Pfeilspitzen auf die Xaala deuteten.

»Deckung!«, warnte Clay einige Kameraden, die seinem Beispiel mit der Harpune folgen wollten.

Sofort warfen sich alle flach auf die Planken, um dem heransausenden Pfeilschwarm zu entgehen. Die Geschosse jagten über das Boot hinweg. Einige hackten in die Bordwand, die meisten versanken jedoch klatschend im Wasser.

Wie durch ein Wunder wurde keiner getroffen. Keiner außer Piar, die mutig am Ruder ausgeharrt hatte.

Als sie sah, dass Clay ihr zur Hilfe eilen wollte, rief sie hastig: »Bleib in Deckung! Es ist nur ein Fleischwunde!« Ein tapferes Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie von der Stützducht rutschte, um die Angriffsfläche zu verkleinern. Die Ruderpinne hielt sie weiter fest umklammert. Trotz der Verletzung war sie nicht eine Handbreit vom Kurs abgewichen.

»Wohin soll es gehen, Bootsältester?«, fragte sie. Mehr nicht. Große Worte waren nicht nötig. Ihre gesamte Körperhaltung drückte die Bereitschaft zum Kampf aus.

Sie mit dem gefiederten Schaft im Körper zu sehen - zum zweiten Mal innerhalb eines Sommers -, trieb Clay die Tränen in die Augen. Nahm der Terror niemals ein Ende? Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. Nun war es genug, nun sollten die Steppenreiter für ihre Taten büßen.

»Rammkurs!«, befahl er mit zitternder Stimme.

Ein neuer Pfeilhagel zischte über die Xaala hinweg, doch davon ließ sich die Mannschaft nicht aufhalten. Clay und Judd rissen ein paar Weidenkörbe zwischen den Duchten hervor, in denen Fangleinen für die Harpunen aufbewahrt wurden. Im Bug übereinander gestapelt, boten sie einen hervorragenden Schutz gegen die feindlichen Salven.

Der Wind blähte die Segel, die Distanz zur Lischette schmolz dahin. Drüben gab es keinen Seemann mehr, der ihren Manövern Paroli bieten konnte, das war deutlich zu spüren. Statt das Seil zu den Flößen zu kappen, um die Geschwindigkeit zu erhöhen, setzte man dort auf Unterstützung von der Küste.

Einer der falschen Fischer hob ein ausgehöhltes Biisonhorn an die Lippen und stieß aus voller Brust hinein. Ein dunkler, irgendwie unheimlicher Ton breitete sich in der ganzen Bucht aus.

Auch drüben auf den Klippen wurde er gehört. Noch bevor der Hornist zum dritten Mal ansetzen konnte, quollen unzählige Frekkeuscher an den Rand des Plateaus. In ihrer Aufregung bedrängten sie sich gegenseitig, tippelten immer wieder vor und zurück. Die Tiere fürchteten die tosende Brandung, die zweihundert Schritte unter ihnen gegen die Felsen krachte, konnten aber nicht rückwärts, weil dort weitere Insekten den Weg versperrten.

Clay sparte sich die Mühe, sie zu zählen. Es mussten fast hundert sein, allein in der ersten Angriffsreihe!

Während sich die Fischer mit Messern, Eisenhaken und Harpunen auf das Entermanöver vorbereiteten, sprang ein halbes Dutzend Frekkeuscher von der Klippe ab. Die kräftigen Beine trugen sie weit in die Bucht hinein, bevor sie ihre Flügel ausbreiteten und im geraden Gleitflug auf die Lischette zusteuerten. Oder besser gesagt auf die Pontons in ihrem Schlepptau!

Nun erkannten auch die letzten Fischer, welches Ziel die Barbaren verfolgten. Und Clay wurde schlagartig klar, warum damals der Steppenreiter ins Verderben gesprungen war: um die Entfernung abzumessen!

»Sie wollen die Flöße als Sprungbretter benutzen!«, keuchte Judd entsetzt. »Nach so einer Zwischenlandung können sie den abgebrochenen Riesen erreichen!« Damit meinte er den äußersten, nicht sonderlich wohnlichen Turm, der der Steilküste am nächsten stand. »Von dort bedarf es nur noch kleiner Sprünge zu den anderen Gebäuden.«

Während Judd noch kombinierte, wie der Angriff ablaufen sollte, setzten ihn die Steppenreiter bereits in die Tat um. Geschickt landeten die ersten sechs auf den schwimmenden Holzinseln, richteten die Tiere neu aus und ließen sie wieder springen. Im Vorbeisegeln feuerten die Barbaren Pfeile auf die Xaala ab, doch ihnen fehlte die Zeit, um genau Maß zu nehmen.

Der zweite Sprung verdammte sie auf Gedeih und Verderb dazu, den äußersten Turm zu erreichen, ansonsten landeten sie im Wasser.

Es sprach für die Reitkunst der Barbaren, dass alle sechs Frekkeuscher sicher auf dem abgebrochenen Riesen landeten. Von dort aus verteilten sie sich sofort auf die umliegenden Gebäude, um nachfolgenden Truppen Platz zu machen. Die Einkreisung des Mittelturms, der Wohnstätte der Fischer hatte begonnen!

Tosender Jubel brandete von den Klippen herüber. Die Steppenreiter sahen sich bereits auf der Siegerstraße! Ein halbes Dutzend weiterer Frekkeuscher steuerte die Flöße an.

Sobald sie sicher gelandet waren, lösten sich schon die nächsten von den Klippen. Angesichts des schnellen Taktes würde es weniger als eine Kiffettenlänge dauern, bis es auf den Türmen vor Invasoren nur so wimmelte.

»Wir müssen das verhindern!«, brüllte Clay aufgebracht. »Wenn sie über den Mittelturm herfallen, ist alles verloren!«

Seine Kameraden starrten ihn nur fassungslos an. Ihre Blicke sagten, was niemand auszusprechen wagte: Was sollen wir denn noch tun? Es ist längst alles verloren!

»Wir müssen fliehen«, presste Judd mühsam hervor. Die Worte fielen ihm nicht leicht, das war seinem Gesicht deutlich anzusehen. »Etwas anderes bleibt weder uns, noch den Menschen im Mittelturm übrig.«

»Nein«, begehrte Clay trotzig auf, als wollte er den Kampf notfalls alleine führen. Mit brennenden Augen sah er zur Lischette hinüber. »Wenn wir erneut alles zurücklassen, werden wir diesmal elendig verhungern. Lieber will ich im Kampf sterben!«

Die anderen behielten für sich, ob sie diese Meinung teilten, denn für eine Umkehr war es längst zu spät. Trotz der Aufregung hatte Piar den Kurs stur beibehalten. Ganze drei Bootslängen trennten die Xaala noch vom Rumpf der Lischette.

Rasend schnell schrumpfte auch die verbliebene Distanz zusammen.

Die Eroberer der Lischette ließ entsetzt ihre Bögen fallen und klammerten sich mit bleichen Mienen an den Aufbauten fest. Den Kampf zu Wasser war keiner der Steppenreiter gewohnt; vermutlich konnten sie nicht einmal schwimmen.

Clay nutzte die Starre ihrer Gegner, um sich hinter den Körben aufzurichten und eine weitere Harpune zu schleudern. Auf diese kurze Distanz konnte ein geübter Fischer gar nicht daneben werfen.

Ein sehniger Barbar mit verfetteten blonden Haaren, der sich an den Hauptmast klammerte, sah das Verderben nicht einmal kommen. Er nahm nur einen dumpfen Laut wahr, gefolgt von einem üblen Schmerz im Bauch. Verblüfft starrte er auf die Harpune hinab, die ihn ans Holz genagelt hatte - und auf das Blut, das aus seinem Körper sprudelte.

Sein Schrei wurden von der splitternden Bordwand übertönt. Die Xaala bohrte sich wie ein Raubfisch in den Leib der Lischette.

Der Zusammenprall brachte beide Boote ins Wanken. Holzstücke sirrten durch die Luft, Planken brachen, Wasser trat ein. Knirschend schob sich der Kiel der Xaala tiefer in die geschlagene Bresche hinein.

Der abrupte Stillstand des Schiffes riss selbst erfahrene Fischer von den Füßen. Clay musste nicht einmal springen, um die Lischette zu entern. Er wurde praktisch hinüber geschleudert.

Mit der Schulter voran prallte er gegen etwas Weiches, Nachgiebiges, das seinen Fall milderte. Er machte einen Katzbuckel und rollte sich ab. Erst beim Aufspringen sah er, dass er einen Steppenreiter gerammt hatte, dessen Gesicht nun einem zerschlagenen Ei ähnelte.

Clay unterdrückte seine aufsteigende Übelkeit und wand ein Kurzschwert aus den erschlafften Fingern des Barbaren. Brüllend wirbelte er herum und stellte sich jedem zum Kampf, der es mit ihm aufnehmen wollte. Hinter ihm quollen Judd und die übrigen Fischer an Bord, um ebenfalls alles zu riskieren, was ihnen geblieben war: das nackte Leben.

Wie ein Rudel Sharx fielen sie über die Steppenreiter her, die überrascht zurückwichen.

Was den Fischern an Waffen und Kampferfahrung fehlte, machten sie durch den Mut der Verzweiflung wett. Brüllend fielen sie über ihre Gegner her, schlugen und stachen mit allem, was sie hatten.

Stahl krachte auf Stahl, dass die Funken stoben.

Clay drang auf einen bulligen Glatzkopf ein, der einen Brustpanzer unter dem gestohlenen Fischerhemd trug. Zweifellos ein Veteran des Kampfes, der schon oft auf verlorenem Posten gestanden hatte. Mit routinierten Paraden wehrte er Clays ungestüme Angriffe ab, doch die schwankenden Bootsplanken brachten ihn ins Stolpern.

Einem Fischer steckten solche Schiffsbewegungen dagegen im Blut. Clay brauchte nicht ums Gleichgewicht kämpfen. Mit einem schnellen Ausfallschritt gelang es ihm, den Glatzkopf am Oberschenkel zu verletzten. Fluchend sprang der Kerl zurück, glitt auf einer nassen Planke aus und verfing sich dabei im Vordersegel. Clay wollte sofort nachsetzen, hielt aber in der Attacke inne, als der Blick auf die Flöße frei wurde.

Sechs Frekkeuscher setzten gerade zum Sprung auf den abgebrochenen Riesen an, während ein Dutzend neuer Tiere heranflog, um den frei werdenden Platz zu besetzen.

Angstvoll schaute Clay über die Schulter.

Auf den Türmen wimmelte es bereits von grün bepelzten Insekten, die sich laufend neu gruppierten, um den Kreis enger zu schließen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie über den Mittelturm herfielen.

Aus und vorbei! Sie hatten alles verloren ! Selbst eine Flucht in die Boote war nicht mehr möglich, ohne den Pfeilen der Luftstreitmacht ein sicheres Ziel zu bieten.

Ein glitzernder Reflex, hervorgerufen von Sonne auf Stahl, holte Clay in die Wirklichkeit zurück. Der Glatzkopf nutzte seine Unaufmerksamkeit und ging zum Angriff über. Die doppelseitig geschliffene Klinge zischte auf Clay zu. Es war zu spät für eine Abwehrbewegung, und eigentlich wollte der junge Fischer das auch gar nicht mehr. Sein Lebensmut sank von einen Herzschlag auf den anderen.

Wozu das alles noch?

Reglos erwartete Clay den tödlichen Streich. Doch kurz bevor seine Kehle zerfetzt werden konnte, wurde ein lautes Fauchen hörbar.

Der Glatzkopf taumelte zurück, als hätte ihm jemand vor die Brust gestoßen. Dann erfolgte ein zweiter Schlag, wie mit einer unsichtbaren Riesenfaust, der ihn in die Höhe riss und über den Bug hinaus schleuderte. Eine Fontäne markierte den Punkt, an dem er ins Wasser klatschte.

Was hatte das zu bedeuten?

Clay fuhr herum - und erstarrte beim , Anblick einer blau geschuppten Kreatur, die sich behände über die Reling schwang. Wasser lief in Strömen den glänzenden Körper hinab und tropfte auf die Planken. Sie war von kleinem Wuchs, doch Flossenhände und nadelspitze Zähne gaben ihr ein furchteinflößendes' Äußeres.

Ein Fishmanta'kan! Diesmal ein Männchen, oder in was auch immer das Geschlecht der Seedämonen unterschieden wurde.

Unter der schuppigen Haut wölbte sich ein imposanter Brustkasten, der mit dicken Muskelpaketen bepackt war. Die Hüfte wirkte dagegen schmal wie die eines hungernden Kindes. An ihr schlossen sich zwei unnatürlich lange Beine an, die in klumpfußähnlichen Extremitäten endeten.

Das groteske Aussehen stand in krassem Gegensatz zu der fein geschmiedeten Waffe, die der Fishmanta'kan in Händen hielt. Sie ähnelte entfernt den donnernden Flinten, die Clay bei einem Besuch in El'ay gesehen hatte, schien aber keine Kugeln, sondern Sturm zu verschießen.

Obwohl das Monster zu seinen Gunsten eingegriffen hatte, schreckte Clay zurück, als es mit der Waffe näher trat. Erneut dieses Fauchen. Diesmal konnte er deutlich den komprimierten Luftstrom sehen, der aus Rohr schoss. Die stürmische Attacke fegte einen weiteren Steppenreiter von Bord, der gerade mit seinem Schwert auf Judd einprügelte.

Der Fishmanta'kan zielte bewusst nur auf die Barbaren, das bewiesen auch seine nächsten Schüsse. Unterstützung erhielt er von weiteren geschuppten Kriegern, die plötzlich über die Bordwand hinweg feuerten. Jeder Mann, der einen Brustpanzer unter seinem Hemd trug, wurde niedergestreckt - bis nur noch die Fischer aufrecht an Deck standen.

Messer und Harpunen halb erhoben, wechselten die jungen Männer unsichere Blicke.

Niemand von ihnen wusste recht, wie er sich gegenüber den Fishmanta'kan verhalten sollte. Judd und Kye bluteten aus tiefen Schnittwunden, ein Dritter lag mit verrenktem Hals neben dem Vormasten.

So viele Verluste! Damit musste Schluss sein! Es durften nicht noch mehr werden!

Clay ließ sein Schwert fallen. »Waffen runter«, befahl er seinen Freunden. »Wenn sie uns Böses wollten, hätten sie es längst getan.«

Die Männer gehorchten ohne Widerworte. Sie waren ohnehin zu gelähmt vor Schreck, um nennenswerte Gegenwehr zu leisten. Polternd fielen Messer, Harpunen und Eisenhaken auf die Planken der Lischette. Deutlicher konnten sie nicht demonstrieren, dass sie keinen Kampf mit den Fishmanta'kan suchten.

Der blau Geschuppte entspannte sichtlich, ließ den Lauf der Flinte aber nicht sinken. Sein Misstrauen gegenüber den Menschen schien noch größer zu sein als ihre Angst vor seinem grotesken Äußeren. Ohne die kalt glänzenden Pupillen von den Fischern zu nehmen, schlurfte er rückwärts an die Reling. Sobald die Bordwand gegen seine Waden drückte, ließ er sich nach hinten ins Wasser fallen.

Nur einen Herzschlag später zeichnete sich die gedrungene Gestalt bereits im Kielwasser der Lischette ab. Mit geschmeidigen Bewegungen schoss der Fishmanta'kan unter der Meeresoberfläche entlang, direkt auf das erste der Flöße zu. Seine Gefährten folgten ihm wortlos.

Eben noch ragten ihre roten, gelben und blauen Flossenkämme über der Bordwand auf, da hatten sie auch schon drei Bootslängen zurückgelegt und versammelten sich vor den Pontons.

Die anschwebenden Steppenreiter fielen wortwörtlich aus allen Wolken, als sie mit unsichtbaren Luftstößen attackiert wurden, die sie von den Rücken ihrer Reittiere fegten.

Clay rieb sich die Augen, zu unglaublich waren die Szenen, die sich nicht weit entfernt abspielten. Rings um die Flöße schien das Meer jetzt zu kochen, doch es waren nur Flossenschläge, die das Wasser aufwühlten. Eine unübersehbare Zahl von Fishmanta'kan brach auf weiter Front an die Oberfläche. Mühelos auf der Stelle tretend, reckten sie Luftflinten und Blitzstäbe empor, um die anfliegenden Frekkeuscher unter Feuer zu nehmen.

Der Reichweite dieser bizarren Waffen hatten die Barbaren nichts entgegenzusetzen. Sie und ihre Heuschrecken landeten im Wasser, wo die Steppenreiter dank ihrer Brustpanzer sofort untergingen, während die Frekkeuscher zumindest vom Instinkt geleitet versuchten, schwimmend wieder die Küste zu erreichen. Sie würden es kaum schaffen.

Obwohl er den Barbaren alle Schrecken dieser Welt an den Hals wünschte, spürte Clay ein leises Frösteln. Zwei Mondphasen lang hatten sie im Mittelturm gewohnt und dabei nicht bemerkt, dass es in der Bucht nur so vor Seeteufeln wimmelte!

Ein Schrei ließ ihn herumfahren. Judd hatte ihn ausgestoßen. Obwohl er aus einem tiefen Schnitt blutete, deutete er aufgeregt mit der rechten Hand zu den Türmen hinüber.

Die bereits übergesetzten Steppenreiter saßen plötzlich in der Falle. Der Rückweg war ihnen abgeschnitten, aber auf den Dächern konnten sie ebenfalls nicht bleiben.

Rund um die Türme stiegen dunkle Schatten vom Meeresgrund auf und setzten sich dicht unterhalb der Wasserlinie an den Gebäuden fest. Und dann durchbrach ein vielarmiges Gewimmel aus umher peitschenden Tentakel die Oberfläche, wuchs in die Höhe und umschlang die Häuser wie zu einer tödlichen Umarmung! Suppentellergroße Saugnäpfe klatschten gegen die Fassaden und gaben den oberschenkeldicken Gliedern schmatzend Halt.

Bisher hatte Clay Tintenfische dieser Größe immer als Hirngespinste abgetan, doch die drei oktopoiden Kreaturen, die sich am abgebrochenen Riesen und zwei anderen Türmen empor zogen, reichten mit ihren Fangarmen beinahe bis an die Dächer heran.

Jedes dieser Monster wurde von unzähligen Fishmanta'kan begleitet, die das fest haftende Tentakelgeflecht nutzten, um in die Höhe zu stürmen.

Zu einem Kampf kam es allerdings nicht. Frekkeuscher und Reiter flohen in wilder Panik, obwohl sie wussten, dass sie es nicht bis ans Ufer schaffen würden. Unweit der Xaala brach das Meer auseinander und spie ein Dutzend unförmiger Schatten an die Oberfläche.

Riesenhafte Rochen, die ihren flachen Balg in schnelle Schwingungen versetzten, um über die Wellen hinwegzufegen. Sie wurden von Fishmanta'kan geritten, die mit ihnen direkt auf die wassernden Frekkeuscher zuhielten.

Blitze überbrückten die zwischen ihnen liegende Distanz, lange bevor, sie in Reichweite der Bögen gelangten. Den überlegenen Waffen der Kiemenwesen hatten die Steppenreiter nichts entgegenzusetzen. Einer nach dem anderen sank regungslos im Sattel zusammen.

Oberhalb der Steilküste löste das Desaster erschrockene Rufe aus. Fassungslos mussten die siegesgewohnten Barbaren mit ansehen, wie ihre Vorhut von einem Volk aufgerieben wurde, das sich noch weitaus schrecklicher gebärdete als sie selbst.

Allzu lange konnten sich die Zuschauer aber nicht in der Rolle der ungefährdeten Beobachter wähnen. Die Riesenkraken, die ihre Aufgabe an den Türmen erfüllt hatten, lösten sich von den Fassaden und schwammen in Richtung Ufer. In majestätisch anmutenden Bewegungen zogen sie ihre Tentakel dicht an den Körper und schleuderten sie dann wieder von sich. Die kräftigen Stöße trieben sie schnell durchs Wasser.

Eine breite Gischtschneise hinter sich lassend, tauchten sie dicht unter der Oberfläche entlang, gefolgt von bemannten Rochen und gut dreihundert Fishmanta'kan, deren Flossenschlag die neu aufgeworfenen Wellen sofort wieder durchpflügten. Eine ganze Armada strebte der schroff aufragenden Klippe entgegen.

Oben kam Unruhe auf. Die ersten Frekkeuscher wendeten und traten die Flucht an. Ihre Zahl erhöhte sich noch, als ein Tentakelwald aus dem Meer brach, um sich an den Felsen festzusaugen. Während der erste Krake in Ufernähe haften blieb, walzten sich die anderen beiden weiter hinauf. Vier Tentakel sicherten jeweils den Halt, während die anderen vier noch höhere Abschnitte in Beschlag nahmen.

Vereinzelte Pfeile, die sich in die unförmigen Körper bohrten, konnten sie nicht stoppen.

Die Kraken schienen weder Schmerz noch Furcht zu kennen. Angriffslustig schwang der oberste bereits einen Tentakel über den Klippenrand, um die Bogenschützen zu attackieren. Die meisten sprangen rechtzeitig zur Seite, doch zwei unvorsichtige Gemüter wurden erfasst und in die Tiefe geschleudert.

Panik kam auf; immer mehr Barbaren traten die Flucht an.

Die drei Kraken hafteten indessen in absteigender Folge am Felsen, so dass ihre Körper eine Art Treppe ergaben. Die ersten Fishmanta'kan stürmten die breiten Fangarme empor; massive Blitz- und Luftdrucksalven deckten den Aufstieg. Doch die Gegenwehr war längst zusammengebrochen.

Mit solch einem schrecklichen Gegner mochten sich die Steppenreiter nicht messen. Sie traten ausnahmslos die Flucht an.

»Die Seeteufel werden nur noch ein paar leere Zelte vorfinden«, seufzte Judd enttäuscht.

»Sie hätten sich lieber von hinten an die Steppenreiter heranschleichen sollen, um sie von der Klippe zu stürzen.«

Zustimmendes Gemurmel wurde laut, nur Clay hielt sich zurück. Nachdenklich stieß er einen Steppenreiter an, der im Boot verblieben war. Eine der Blitzstangen hatte ihn gefällt. Nun lag er regungslos auf den Planken, doch seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Takt. Er lebte.

»Vielleicht wollen die Fishmanta'kan nur so viele töten wie nötig«, sprach er einen vagen Gedanken aus, der ihm gerade gekommen war.

Einige Kameraden widersprachen vehement, doch das interessierte Clay genauso wenig wie der weitere Kampfverlauf an der Steilküste. Er wollte lieber nach Piar sehen, die er schmerzlich an seiner Seite vermisste.

Lischette und Xaala hatten sich längst wieder voneinander gelöst, dümpelten aber immer noch nahe genug beisammen, um die Entfernung mit einem weiten Sprung zu überbrücken. Drüben gelandet, erhielt Clays Herzen einen scharfen Stich. Piar lag lang ausgestreckt auf den Planken, ihr Hemd mit Blut durchtrankt, eine rot glänzende Lache unter dem Körper.

Trotzdem formten sich ihre Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Vater wird ganz schön sauer auf dich sein«, scherzte sie. »Du hättest wenigstens sein Boot heil lassen sollen.«

Eine blaue Flossenhand strich kühlend über ihre heiße Stirn. Sie gehörte der Fishmanta - kan, die neben Piar kniete. Es war dieselbe, die Clay unter Wasser begegnet war. Er hatte sie sofort erkannt.

Sie trug nicht mehr als grünes Lendentuch und zwei Armreifen am Körper. Ihre Sturmflinte hatte sie abgelegt, um die Flossenhände auf Piars Wunde zu drucken, doch es war vergeblich gewesen. Das Leben wich unaufhaltsam aus der Fischerin.

Das konnte Clay sehen, und es war auch an dem traurigen Blick der Nixe abzulesen. Piar wusste ebenfalls um ihren Zustand.

»Ich habe mich verschätzt«, entschuldigte sie sich, als wäre sie leichtsinnig gewesen.

»Wenn ich geahnt hätte, wie schlimm es ist, hätte ich mir helfen lassen. Den letzten Treffer habe ich es so gut überstanden, da dachte ich wohl, mir könnte nichts passieren. Ich…«

Sie brach ab, konnte nicht mehr weiter sprechen.

Clay eilte an ihre Seite.

»Eine Arterie wurde getroffen«, erklang es neben ihm, mit rauer, ungewandter Stimme.

»Der Blutverlust ist leider schon zu hoch, um einen Transport in die Tiefe zu überstehen.«

Clay wusste nicht, was eine Arterie war. Es interessierte ihn auch nicht, genauso wenig wie die Tatsache, dass die Seeteufelin Luft atmen konnte und der menschlichen Sprache mächtig war. Er nahm es einfach hin, so wie alle Geschehnisse, die heute über ihn hereingebrochen waren. Der hinterlistige Plan der Steppenreiter, das Eingreifen der Fishmanta - kan, die Schlacht in der Bucht - all das wurde unwichtig angesichts Piars Zustand.

Clay hätte sein Leben dafür gegeben, um das ihre zu retten, aber beim Tod versagte sogar Ahabs Macht. Traurig ging er in die Knie, nahm seine Geliebte auf und drückte sie sanft an seine Brust. Für einen kurzen Moment konnte er ihren verebbenden Atem an seiner Wange spüren, dann erschlaffte sie in seinen Armen. Clay bildete sich ein, dass sie ihm noch etwas sagen wollte, aber das war natürlich Unsinn.

Seine Augen füllten sich mit Tränen, während er sich voll und ganz dem schmerzlichen Verlust hingab. Die Lücke, die Piars Tod in seinem Leben hinterlassen würde, war zu groß, als dass er ihr Ausmaß wirklich erfassen konnte. Vermutlich war das gut so.

Das klatschende Geräusch zusammenschlagender Wellen riss ihn aus seinen Gedanken.

Als er die Schritte seiner Kameraden hörte, wusste er, warum die Fishmanta'kan so schnell verschwunden war. Clay wischte sich das salzige Nass aus den Augen und sah über Piar hinweg aufs Meer hinaus. Einen Moment lang fürchtete er schon, dass die Nixe für alle Zeiten in die lichtlose Tiefen entschwunden sein könnte, da tauchte ihr Kopf nur zwei Bootslängen entfernt noch einmal aus dem Wasser empor.

Ihre Blicke kreuzten sich, wie die alter Freunde, die voneinander Abschied nehmen mussten. Wehmut und Freude, Bitternis und Süße, so viel Widersprüchliches schwang gleichermaßen darin.

»Die Seeteufel ziehen sich auf allen Fronten zurück. Sie haben keinem von uns auch nur ein Haar gekrümmt«, verkündete Judd völlig verwundert. »Was hat das zu bedeuten?«

Clay hob seine Hand, um der Fishmanta'kan zuzuwinken. Sie erwiderte die Geste, bevor sie sich in einer geschmeidigen Bewegung herumwarf und abtauchte. Nicht ein Wassertropfen spritzte in die Höhe, während Schenkel, Waden und Flossenfüße versanken.

»Du willst wissen, warum uns die Fishmanta'kan geholfen haben?« Ein leiser Vorwurf schwang in Clays Stimme, da Judd das Offensichtliche nicht sehen wollte. »Weil sie unsere Freunde sind!«

***

Westküste von Meeraka, Frühjahr 2518

Bereits wenige Stunden nach Tagesanbruch gelangten sie an eine breite Wasserschneise, die sich tief ins Landesinnere zog, um dort, wie die Satellitenaufnahme zeigte, den San'andra-See zu speisen. Hier, nahe an der Einmündung, ließ sich das jenseitige Ufer nicht mehr mit dem bloßen Auge ausmachen. Ein wenig erinnerte die Meerenge an das Golden-Gate von San Fransisco, nur dass die gleichnamige Brücke fehlte, die beide Küstenabschnitte miteinander verband. Statt dessen gab es eine aus Holz gezimmerte Anlegestelle, die auf muschelbesetzten Pfählen ruhte. Das erste Anzeichen menschlichen Lebens, seit sie die Totenkopfgrenze hinter sich gelassen hatten.

Die beiden Gleiter folgten der sanft abfallende Böschung, die ans Wasser führte. Matthew Drax, Aruula und Aiko fühlten sich wie in einer anderen Welt. Einer fast schon paradiesischen Welt. Eingerahmt von festen Landmassen, zeigte sich der vor ihnen liegende Ozean von seiner stillen Seite. Die klaren tiefblauen Fluten erlaubten einen Blick bis tief auf den Grund. Tauchende Gestalten zogen dort ihre Runden, ohne dass sich auf die Entfernung ausmachen ließ, ob es sich um Menschen oder Hydriten handelte. Die bunt gemischte Schar am Ufer vereinte zumindest Frauen und Männer beider Völker, die alle den angenehmen Temperaturen Tribut zollten, indem sie, mit nicht mehr als einen Lendenschurz bekleidet, im Wasser herum tollten.

Matt nahm unbewusst zur Kenntnis, dass es zwischen den Hydriten des Pazifik und Atlantik durchaus kulturelle Unterschiede gab. Während die Bewohnerinnen von Hykton muschelähnliche Bikinioberteile trugen, zeigten sich die Damen des Posedis ebenso freizügig wie die braungebrannten Fischerinnen an ihrer Seite.

Der modische Einfluss beruhte allerdings auf Gegenseitigkeit. Viele Meerakaner trugen mehrfach um Arme oder Beine geschlungene Reifen, die zwar kupfern glänzten, aber aus einem wesentlich flexibleren Material gefertigt waren, das die Hydriten auf bionetischer Basis herstellten.

Matt war verblüfft über das friedliche Miteinander, denn nach allem, was er über die Geschichte der Hydriten wusste, lebten sie schon seit Jahrtausenden nach dem festen Grundsatz, ihre Existenz vor allen Landbewohnern geheim zu halten. Ausnahmen bestätigten natürlich stets die Regel, aber wenn es in der Vergangenheit doch zu Kontakten gekommen war, handelte es sich meist um Einzelfälle, die möglichst schnell vertuscht wurden.

Hier schien das Wissen umeinander dagegen ein Stück Normalität zu sein.

Als Menschen und Hydriten die nahenden Gleiter bemerkten, unterbrachen sie ihr Spiel und schwammen an Land. Einige Schiffe, die draußen auf der Meerenge kreuzten, änderten ebenfalls den Kurs. Alle strömten sie zusammen, um die Fremden näher in Augenschein zu nehmen, fast so, als ob die bunt gemischte Schar nur auf ihre Ankunft gewartet hätte.

So war es vermutlich auch.

Obwohl Matt einige Schockstäbe entdeckte, wirkte der Auflauf keineswegs bedrohlich.

Die Menge schienen einfach nur neugierig, vermutlich, weil sie von dem Mann gehört hatte, der die Sprache der Hydriten beherrschte.

»Sieht alles sehr gut aus«, sprach Matt ins Bordmikrofon, um seine Begleiter zu beruhigen. Besonders Aiko, der keine Erfahrungen mit den Meeresbewohnern hatte, traute dem Frieden nicht so recht.

Sie landeten nahe des hölzernen Steges und deaktivierten die Magnetkissen. Matt und Aruula legten ihre Waffen ab und kletterten aus den Kanzeln.

Das Interesse der Näherkommenden fokussierte sich eindeutig auf den blonden Piloten, der seine leere Handflächen nach oben drehte, um seine friedlichen Absichten zu demo nstrieren. Ein leises Raunen ging durch die Reihen. Nicht laut genug, um etwas zu verstehen - trotzdem ahnte Matt, was alle wissen wollten.

»Habt keine Furcht«, rief er in der Sprache der Hydriten. »Wir sind Freunde eures Vo lkes!«

Die Menschen runzelten nur die Stirn, während ihre blau geschuppten Kameraden in erstauntes Knacken ausbrachen. »Es stimmt wirklich!«, verkündete ein Hydrid in klarem Englisch. »Er redet wie einer der unseren!«

Die Meerakaner drängten heran, um Matt aus der Nähe zu bestaunen. Einige standen kurz davon, ihn ehrfürchtig mit der Hand zu berühren, als wäre er das leibhaftige achte Weltwunder.

»Wie ist das nur möglich?«, fragten sie - mehr sich selbst als den Fremden. Vermutlich hatten sie selbst vergeblich versucht, sich im Idiom der Hydriten zu verständigen. Die Knacklaute nachzuahmen stellte auch für Matts Stimmbänder eine Folter dar, die er nur meisterte, weil er die Sprache nicht erlernt, sondern erfahren hatte.

»Ich trug eine Zeitlang die Seele eines Quan'rill in mir«, erklärte er den Umstehenden.

»Obwohl er später in einen neuen Körper wechselte, blieb mir ein Teil seiner Persönlichkeit erhalten.«

»Ein blonder Hydrit!«, tönte ein Witzbold plötzlich. »Das haben wir selbst in Sub'Sisco noch nicht erlebt!«

Schallendes Gelächter erhob sich über die Menge. Das Eis war gebrochen. Selbst Aiko verließ den Gleiter, um zu seinen Freunden aufzuschließen. Sofort bestürmte man auch ihn nach Auskünften über seine Herkunft und Vergangenheit. Menschen und Hydriten platzten fast vor Neugier. Ein deutliches Zeichen, dass sie nicht oft aus der selbst erwählten Isolation herauskamen.

Ihr Wissensdurst war so groß, dass Matt nicht einmal dazu kam, seine eigenen Fragen loszuwerden. Etwa, warum die Hydriten die Legende der Fishmanta'kan aufrecht erhielten, obwohl sie in friedlicher Koexistenz mit den Menschen lebten…

Ein Segler legte am Pier an. Über die Planke entstieg ihm ein ungleiches Pärchen. Die respektvolle Art, in der die Menge zurückwich, um eine Gasse zu bilden, machte deutlich, welch hohe Stellung sie innerhalb der Gemeinschaft besaßen. Der Mann war in den Vierzigern, besaß aber noch kein überflüssiges Gramm Fett an seinem durchtrainierten Körper. Nur der zurückgehende Haaransatz und die von Sonne und Salzwasser gegerbte Haut wiesen darauf hin, dass die Jugend weit hinter ihm lag. Das Alter der Hydritin ließ sich naturgemäß wesentlich schlechter beurteilen, da ihr Volk eine wesentlich höhere Lebenserwartung als die Menschen besaß und entsprechend langsam alterte. Ihre imposante Oberweite trotzte den Gesetzen der Schwerkraft in einer Weise, wie sie nur durch einen häufigen Aufenthalt im Wasser zu erklären war.

»Platz für die Ratsmitglieder Ul'ia und Clay«, forderte ein hagerer Asket, der ihnen auf dem Fuße folgte. Matt erkannte seine Stimme, obwohl sie diesmal nicht durch einen Ve rzerrer manipuliert wurde.

Joshna, der Kuttenträger. Ein Mittzwanziger mit kahl rasiertem Schädel und zwei langen, ineinander verschlungenen Tätowierungen, die sich von den Ohren bis zum Hinterkopf zogen. Der funkelnde Blick, mit dem er Matt begegnete, wirkte genauso martialisch wie sein Äußeres, doch es bedurfte schon mehr als eines barfüßigen Typen im Lendenschurz, um den Piloten einzuschüchtern.

Besonders angesichts der Herzlichkeit, die ihm sonst von allen Seiten entgegen schlug.

»Du bist also Maddrax, der Kiemenmensch«, stellte Ul'ia nach dem Austausch der üblichen Höflichkeitsfloskeln fest. Ihre schwarzen Pupillen glitzerten belustigt. »Bel'ar hat wirklich nicht zu viel versprochen.«

»Ihr kennt euch?«, fragte Matt verblüfft.

»Wir haben uns erst zwei Mal gesehen«, schränkte die Hydritin ein. »Aber auf dem letzten Beobachtertreffen war ihr Bericht über deinen Aufenthalt in Hykton eine wahre Sensation. Ich habe ihn mit besonderer Freude gehört, denn gerade im Allatis stand man Sub -Sisco bisher sehr distanziert gegenüber. Nicht wenige warfen uns vor, die Ideale unseres Volkes zu verraten, weil wir ein Zusammenleben mit den Menschen anstreben. Zumindest in Hykton scheint der HydRat inzwischen umzudenken. Das haben wir dir zu verdanken!«

Matt ging nicht weiter auf das Lob ein, schließlich hatte er damals nichts weiter getan als einigen Freunden zu helfen.

»Menschen und Hydriten leben in einer Stadt zusammen?«, fragte er statt dessen. »Wie kann das angehen, schließlich kann sich dein Volk nur begrenzte Zeit an der Oberfläche aufhalten.«

»Warum siehst du es dir nicht mit deinen Freunden an?«, mischte sich Clay in das Gespräch ein. »Wir würden uns freuen, euch als unsere Gäste begrüßen zu dürfen.«

Matt hätte am liebsten sofort bejaht, wollte diese Frage aber nicht über die Köpfe seiner Begleiter hinweg entscheiden. Als er sich umwandte, spiegelte sich in Aruulas Gesicht die Neugier wieder, die er selbst empfand. Aiko hob hingegen die Augenbrauen, um an den nächtlichen Überfall zu erinnern. »Nur wenn wir nicht wieder mit einem Blitzgewitter empfangen werden«, brummte er, bevor sich eine peinliche Stille ausbreiten konnte.

Joshna wuchs bei diesen Worten einige Zentimeter in die Höhe und pumpte seine Wangen auf, wie ein Frosch kurz vor dem Losquaken. Ob er sich persönlich angesprochen fühlte oder nur Aikos mangelnden Respekt für die Mitglieder des hohen Rates reklamieren wollte, blieb unklar, denn Ul'ia antwortete sofort: »Wir bedauern sehr, falls du letzte Nacht Schaden erlitten hast. Das lag nicht in unserer Absicht; wir wollten euch nur erschrecken. Sub'Sisco ist ein ozeanweit einmaliges Projekt, das von den übrigen Städten nur unter der Voraussetzung genehmigt wurde, dass wir das Geheimnis unseres Volkes bewahren.«

»Außerdem wäre es mit dem Frieden an diesem Küstenabschnitt schnell vorbei, wenn die Steppenreiter von der Existenz unserer Stadt erfahren würden«, fügte Clay hinzu.

Aikos Haltung entspannte sich ein wenig, als die Barbaren genannt wurden. »Das sind wirklich üble Burschen«, musste er gestehen. »Wir haben vor einigen Tagen selbst unliebsame Bekanntschaft mit ihnen gemacht.«

In knappen Sätzen erzählte er von den Frekkeuscher-Reitern, die eine Jagd auf zwei wehrlose Menschen veranstaltet hatten. Die Gesichter seiner Zuhörer -gleichgültig ob von blauen Schuppen oder gebräunter Haut bedeckt - wurden von kaltem Grauen geschüttelt, denn Aikos Worte brachten all ihre geheimen Ängste genau auf den Punkt. Gleichzeitig spiegelte sich in vielen Augen Bewunderung, weil Matt, Aruula und der Japaner so beherzt eingegriffen hatten.

Danach gab es wohl keinen Bewohner von Sub'Sisco, der sie nicht gerne in ihrer Stadt willkommen heißen wollte; abgesehen von Joshna, der weiterhin seine verkniffene Miene zur Schau stellte. Allein um diesen Knaben zu ärgern erklärte auch Aiko seine Bereitschaft, der Stadt einen Besuch abzustatten. Er wollte schon daran gehen, die Magnetgleiter vor unbefugtem Gebrauch zu sichern, als ihnen Clay anbot, die Maschinen mitzunehmen.

Natürlich hätten Matt und Aiko die Gleiter auch im Flug überführen können, aber man wollte das freundliche Angebot nicht ausschlagen. Außerdem konnten sie die Zeit nutzen, um sich unterwegs weiter mit den Bewohnern Sub'Siscos zu verständigen.

In Windeseile begannen einige Hydriten damit, die hölzerne Plattform von einem nahen Steg abzumontieren. Man brauchte nur einige der unteren Verstrebungen lösen, um zwei längliche Doppelplatten anheben und ins Wasser schleppen zu können. Die behelfsmäßigen Flöße waren groß genug, um jeweils einen der Gleiter aufzunehmen. Entgegen Aikos Befürchtungen sanken sie auch nicht unter dem Gewicht ein. Sie waren speziell für große Lasten konzipiert worden.

Noch während die beiden Piloten in ihren Kanzeln saßen, zogen zwei dunkle Schatten unter der Meeresoberfläche entlang und tauchten direkt vor ihnen aus den Fluten. Es waren zwei Riesenrochen, die sich mit sanften Schwingungen auf der Stelle hielten, ohne auch nur einen Hauch von zusätzlichen Wellen zu produzieren.

»Das sind Last-Man'tane«, erklärte Matt schnell, damit sich sein japanischer Begleiter keine Sorgen machte. »Im Atlantik bin ich auf einigen von ihnen geritten. Hat wirklich Spaß gemacht.«

»Das glaube ich unbesehen«, antwortete Aiko wenig überzeugt, »trotzdem hoffe ich, dass sie nicht unsere Gleiter versenken.«

Während die Hydriten den Rochen lederartige Geschirre anlegten, die mit den Pontons verbunden wurden, begaben sich Matt und Aiko zu Aruula und den Ratsmitgliedern aufs Boot. Von dort aus konnten sie beobachten, wie die Man'tane langsam Fahrt aufnahmen und die Flöße mit den Gleitern Richtung Norden davon schleppten.

Der Segler folgte in einigem Abstand, und auch viele der Schaulustigen, die sich zu ihrer Begrüßung am Strand versammelt hatten, begaben sich ins Wasser. Für die Hydriten war es das Natürlichste von der Welt, auf diesem Wege heimzukehren. Ihre menschlichen Gefährten mussten dagegen Taucheranzüge überstreifen, die sie hinter Felsen hervor holten.

Als Matt sich im Boot umsah, entdeckte er eine offene Kiste aus korallenähnlichem Material, in der genau solche Kombinationen lagen. Obenauf thronte jeweils ein voll verglaster Helm, der vor dem Wasser schützte, aber trotzdem freie Sicht garantierte. Von Pressluftflaschen gab es keine Spur. Dafür prangte am Anzugskragen ein breiter, metallisch glänzender Ring, aus dem ein Schlauch ragte, dessen offenes Ende in den Glashelm gehörte.

»Es sieht nach Messing aus, ist aber aus bionetischem Material«, erklärte Clay auf Matts Frage. »Innerhalb des Rings befindet sich eine Umwälzanlage, die dem Wasser Sauerstoff entzieht und in den Helm leitet.«

Matt nickte. Gleichzeitig bewunderte er, wie selbstverständlich ein Mensch dieser barbarischen neuen Erde mit solch technischen Begriffen umging. Das Zusammentreffen mit den Hydriten musste für den einfachen Stamm einen ungeheuren Entwicklungssprung bedeutet haben. Wie es schien, hatte sie es alle gut verkraftet.

Zufrieden trat Matthew neben Aruula, die gerade ihre Nase in die frische Seebrise steckte und das lange, rabenschwarze Haar flattern ließ. Sie trug immer noch den schwarzen Bikini, den Naoki ihr geschenkt hatte, und zum ersten Mal, seit Matt sie kannte, unterschied sie sich von den Frauen in ihrer Umgebung nicht dadurch, dass sie ihre Oberweite als Einzige entblößte, sondern bedeckte.

Hilfe, meine kleine Barbarin wird langsam zivilisiert, grinste er innerlich, wohl wissend, dass sie bei Gefahr sehr schnell wieder zu alter Wildheit zurückfinden würde. In einer vertraulichen Geste legte er seine Hand um ihre Hüfte. Darauf schien Aruula nur gewartet zu haben. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und schmiegte sich eng an ihn. Matt genoss es, sie so nah zu spüren, und registrierte gleichzeitig befremdet, dass Clay und Ul'ia, nur wenige Meter entfernt, eine ähnlich vertrauliche Haltung einnahmen. Die beiden schienen weit mehr als nur Ratskollegen zu sein.

Aus den Augenwinkeln unterzog er die Hydritin einer genaueren Betrachtung. Das fein geschnittene Gesicht und ihr wohl proportionierter Körper waren auch nach menschlichem Geschmack äußerst attraktiv und die blaue Schuppenhaut letztlich auch nicht ungewöhnlicher als andere Farbvariationen. Bei dem Gedanken daran, von ihren unförmigen Flossenhänden gestreichelt zu werden, fühlte Matt allerdings einen kalter Schauer über den Rücken rieseln.

Fröstelnd sah er wieder nach vorn und kreuzte dabei Aikos Blick. Der Cyborg rollte mit den Augen, um anzudeuten, dass ihm gerade der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen war. Matt rümpfte tadelnd die Nase, hatte aber gleichzeitig Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

»Was gibt es denn da zu feixen?«, bellte eine Stimme hinter ihm. Joshna trat mit zornesrotem Kopf heran. Dass er die Situation glasklar erfasst hatte, bewiesen auch seine nächsten Worte: »Etwas mehr Respekt gegenüber der OBERSTEN und dem ZWEITEN, wenn ich bitten darf.« Die Art, wie er dabei Matt und Aiko fixierte, enthielt eine unverhohlene Drohung.

Matt presste schuldbewusst die Lippen zusammen. Er kam sich plötzlich schäbig vor.

Aikos von Natur aus mandelförmigen Augen verengten sich dagegen zu schmalen Schlitzen.

»Ganz ruhig, Rambo!«, knurrte er gereizt. »Hier gibt es niemanden, der Ärger sucht. Außer dir!«

Die Art, wie er dabei die Arme locker herunterhängen ließ, machte deutlich, dass er bereit war, jede Art von Herausforderung anzunehmen.

Joshna schien einen Moment von der Reaktion überrascht, als würde sonst jedermann vor seinen Drohgebärden zurückschrecken. Dann ballte er die Hände.

»Beherrsche deinen Zorn, Joshna«, rügte Ul'ia. »Wenn du Toleranz von deinen Gästen wünschst, solltest du sie ihnen selbst vorleben, statt die Stimme zu erheben.«

Ein Zittern lief durch den Körper des hageren Fischers; Zeugnis des inneren Kampfes, den er auszufechten hatte. Statt etwas zu antworten, neigte er aber nur demütig das Haupt und zog sich anschließend ins Heck des Schiffes zurück.

Auf Aikos Wangen glänzte dagegen ein rosa Schimmer. Ihm war nicht klar gewesen, dass die Hydritin seine Blicke bemerkt hatte. Verstohlen in die Hand räuspernd, sah er über die Reling hinaus, um Interesse für die Schönheit der offenen See zu heucheln. Die hohen Gebäude, die sich hinter einigen vorstehenden Klippen abzeichneten, halfen ihm dabei, die Situation zu überspielen.

»Ist es das?«, rief er erstaunt.

»Ja!« Ul'ia ließ sich keinerlei Verärgerung anmerken, bevor sie stolz fortfuhr: »Das ist Sub'Sisco!«

Nun traten auch Matt und Aruula an die Bordwand, um dem Panorama entgegenzusehen, das sich langsam vor ihnen ausbreitete. Nach und nach gab der Vorsprung den Blick auf eine weitgezogene Bucht frei, in der die Spitzen von zehn versunkenen Hochhäusern aus dem Wasser ragten. Es musste sich um Gebäude aus dem einstigen San Fransisco handeln - oder, um es genauer einzugrenzen, aus dem ehemaligen Financial Distrikt. Nur an der Spitze der Halbinsel, die seinerzeit weit in die Bucht hineinreichte und durch die Golden Gate Bridge mit dem Festland verbunden war, hatten so viele Wolkenkratzer so dicht beieinander gestanden.

Matt meinte die Silhouette des California Center zu erkennen, das einst eine Höhe von zweihundertzwölf Metern besessen hatte. Von den achtundvierzig Stockwerken war gut ein Drittel eingebrochen, von den Verbliebenen ragten noch etwa zehn aus dem Wasser.

»Wie konnten sich diese Gebäude so lange halten?«, fragte er erstaunt.

»Wegen der nahen San-Andreas -Verwerfung wurden sie besonders erdbebensicher gebaut«, erklärte Ul'ia, offensichtlich stolz über ihr Beobachterwissen. »Wie gut, das zeigte sich aber erst, als sie nicht nur den Einschlag überstanden, sondern auch die anschließende Überflutung. Nachdem fast alles Leben an Land in die Barbarei zurückgefallen war, bereiteten wir unsere Rückkehr aus den Tiefen der Ozeane vor. Die überfluteten Stockwerke mit ihrer direkten Verbindung zu den hoch aufragenden Dächern gaben natürlich einen hervorragenden Beobachter-Stützpunkt ab. Deshalb stabilisierten wir die versunkenen Teile mit einer bionetischen Schutzschicht, um sie vor dem Einsturz zu bewahren.«

Fasziniert lauschte Matt weiter, als Ul'ia von der Zeit berichtete, in der Clays Stamm sich vor den Steppenreitern in die Türme flüchtete, ohne zu ahnen, dass sich auf dem Grund der Bucht längst eine große Hydritenkolonie angesiedelt hatte. Um den bedrängten Menschen zu helfen, spielten ihnen die friedfertigen Meeresbewohner Kisten mit lebensnotwendigen Utensilien zu und nutzten gleichzeitig die Chance, das Verhalten der gefürchteten Lungenatmer aus nächster Nähe zu erforschen.

Bei einer dieser Gelegenheiten gerieten Ul'ia und Clay unter Wasser aneinander, doch statt die von Trümmern eingeklemmte Hydritin zu töten, hatte der junge Fischer sie sogar befreit. Eine Tat, die höchstes Erstaunen im HydRat auslöste und dazu führte, dass sie die Fischer vor den angreifenden Steppenreitern schützten.

Clay und Ul'ia mussten sich bei ihrem Bericht des öfteren abwechseln, denn er löste, trotz der Zeit, die seitdem vergangen war, große Emotionen in ihnen aus. Ihre Hände fest ineinander verschränkt, als wollten sie sich gegenseitig Kraft geben, erzählten sie von den harten Kämpfen, in denen sie die Barbaren für alle Zeiten aus diesen Gefilden vertrieben hatten. Eine unabdingbare Voraussetzung dafür, dass sich die Hydriten offen an Land zeigen konnten.

Dass es sich bei Sub'Sisco um weit mehr als nur ein paar versunkene Wolkenkratzer handelte, bewiesen zwei transparente Halbkugeln, die zwischen den Gebäuden weithin sichtbar aus dem Wasser ragten. Sie waren nur die Spitzen eines ganzen Konglomerats, das sich großflächig in der Bucht ausbreitete. Als sie mit dem Boot näher kamen, konnte Matt durch die Hüllen bis auf den Meeresgrund sehen. In dem trockenen Bereich standen Gebäude unterschiedlichster Bauart; von dem halbrunden Stil der Hydriten bis zu reihenhausartigen Pueblos war alles vertreten.

Außerhalb des ineinander verschachtelten Kugelgebildes brodelte ebenfalls das Leben.

Hier erhoben sich zahlreiche Kugelbauten, wie sie Matt auch aus Hykton kannte. Hydriten und Menschen in Taucheranzügen schwammen umher, einige winkten in die Höhe, um das einlaufende Schiff zu begrüßen.

Völlig fasziniert von dem Anblick, fieberte der Pilot bereits den weiteren Erkundungen entgegen. Sie liefen den mittleren Wolkenkratzer an, bei dem es sich vermutlich einmal um das Bank of America Center gehandelt hatte. Mit Muscheln und Seesternen besetzte Wände gaben einen Vorgeschmack auf das maritime Ambiente, das sie erwartete, als sie am Pier landeten und ins Gebäude traten.

Über einen Fahrstuhl ging es durch einen wasser- und luftdicht abgeschlossenen Schacht in die Tiefe. Unten angelangt, mussten sie noch einen fünfzig Meter langen Gang passieren, bevor es endlich vor ihnen lag: Sub'Sisco!

Ein sonnendurchflutetes Paradies, umgeben von klaren Wassermassen. Die hohe Luftfeuchtigkeit in diesem Bereich machte Matt und seinen Freunden anfangs zu schaffen, doch dieses Klima war notwendig, um den Hydriten einen dauerhaften Aufenthalt außerhalb des Wassers zu ermöglichen, ohne dass ihre Kiemen eintrockneten.

Bei der anschließenden Führung durch den weitläufigen Bereich drangen so viele neue Eindrücke auf Matt ein, dass er Mühe hatte, alles zu verarbeiten. Kurz bevor sie das Hydrosseum betraten, um sich über die Geschichte dieser einmaligen Unterwasserstadt zu informieren, verabschiedete sich Joshna von ihnen.

»Ich muss mich noch um wichtige Angelegenheiten kümmern«, erklärte er mit einem vernichtenden Seitenblick in Richtung der unliebsamen Gäste. Ganz so, als hätten sie die Arbeit verschuldet, der er sich nun widmen musste. Ul'ia entließ den Tätowierten mit einem freundlichen Nicken, und auch sonst schien ihn niemand zu vermissen.

Im Inneren des Hydrosseums erlebte Matt eine Überraschung, denn unter den Korallenmosaiken der großen Halle, welche die Geschichte der Hydriten erzählten, befand sich auch ein Motiv, das einen Menschen im Kampf mit einem Hai zeigte. Kein Zweifel, das sollte er sein!

Ul'ia entblößte ihre nadelspitzen Zähne, als sie sein Erstaunen bemerkte. »Ich hoffe, unser Korallenbildner hat die Szene gut getroffen«, heischte sie um seine Zustimmung. »Wie gesagt, dein Verhalten im Kampf gegen die Mar'os-Anhänger ist uns allen ein Vorbild.«

Matt fühlte sich auf einmal unbehaglich. So unverhofft Teil der Geschichte diesen fremdartigen Volkes zu sein, hatte etwas Unwirkliches für ihn. Aber er nutzte seine offensichtliche Popularität gerne dafür, endlich den Kern seines Anliegens vorzubringen.

»Eure Enklaven sind doch ebenso durch unterseeische Tunnel miteinander verbunden wie die Städte des Allatis?«, fühlte er Ul'ia vorsichtig auf den spitzen Zahn.

Als sie bejahte, erzählte Matt von den Daten aus der Raumstation und ihr Vorhaben, die Einschlagstelle »Christopher-Floyds« aufzusuchen. »Wenn ihr eine Verbindung habt, die bis ans russische Festland reicht, würde uns das einen großen Schritt weiterbringen«, erklärte der Pilot. »Glaubst du, das lässt sich machen?«

Ul'ia wippte unentschlossen mit dem Kopf. »Das ist eine weitreichende Entscheidung, die auch die übrigen Städte betrifft«, erklärte sie nach einer Pause, die kurz davor stand, peinlich lang zu werden. »Um das zu klären, müssen wir die OBERSTEN unseres Bundes zu einem Tribunal einberufen. Aber ich bin sicher, sie werden ihre Zustimmung geben. Ihr müsst nur einige Zyklen Geduld aufbringen.«

»Klar, überhaupt kein Problem«, verkündete Matt, bevor ihm einfiel, dass seine Begleiter vielleicht anderer Meinung sein könnten. Rasch sah er sich zu Aiko und Aruula um.

»Oder?«

Der Cyborg und die Barbarin zeigten sich nicht ganz so begeistert, stimmten aber zu. Ul'ia wies ihnen daraufhin ein leerstehendes Haus als Unterkunft zu. Für den Abend lud sie außerdem zu einem Abendessen ein.

Danach hatten ihre Gäste erst einmal Zeit, sich häuslich einzurichten. Aiko wollte zu diesem Zweck einige Dinge aus dem Gleiter holen und bei der Gelegenheit gleich nachprüfen, ob die Maschinen gut untergebracht waren.

»Ich hoffe nur, der Aufenthalt kostet uns nicht mehr Zeit, als wir mit deiner ominösen Tunnelabkürzung sparen können«, brummte er, bevor er sich zum Gehen wandte.

»Was passt dir nicht an diesem Zwischenstopp?«, fragte Matt überrascht. »Etwas Faszinierenderes als diese Stadt kann man sich doch gar nicht vorstellen.«

Die Lippen des Cyborgs krauselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich fürchte, deine Freundschaft zu den Atlantik-Hydriten verstellt dir die Sicht auf die wahren Gegebenheiten. Ich werde nämlich den Eindruck nicht los, dass uns die überaus freundliche Ul'ia etwas Wichtiges verschweigt!«

***

Die Küste vor Sub'Sisco, drei Tage später

»Fette Beute«, flüsterte Skurog. Die beiden Worte besaßen einen angenehmen Klang in seinen Ohren, deshalb wiederholte er sie wieder und wieder, während er das Treiben in der vor ihm liegenden Bucht beobachtete. Gläserne Kuppeln, die sich über einer verwunschenen Meeresstadt wölbten. Bei den glühenden Funken des brennenden Mannes! So etwas konnten sich nur Städte leisten, in denen alle mit fetten Bäuchen und Taschen voller Bax herumliefen!

Zufrieden strich er durch seinen Spitzbart, während er sich ausrechnete, wie viele Kisten voller Gold und Geschmeide wohl für ihn als Clan-Oberhaupt herausspringen wurden.

Mehr als genug, so viel war gewiss.

»Gut gemacht, Rayy!« Er schlug seinem Späher auf die Schulter. »Die nächtlichen Märsche und das kalte Essen haben sich gelohnt. Jetzt musst du dir nur noch überlegen, wie wir trockenen Fußes da hinüber kommen, sonst waren alle Strapazen umsonst.«

Die Stirn des Spähers legte sich daraufhin in Falten, als würde er angestrengt nachdenken.

Skurog wollte sich schon ausschütten vor Lachen, aber leises Stimmengewirr ließ ihn einhalten. Instinktiv zog er den Kopf ein und rutschte ein Stück des Felsens hinunter, hinter dem sie Deckung gefunden hatten. Rayy tat es ihm gleich. Nicht der Schlaueste, dieser Bursche, aber er gehorchte aufs Wort. Das war viel wert.

»Top'iko, bleib endlich stehen!«, hallte es von den Klippen wider. »Du weißt genau, dass du nicht hierher darfst!«

»Aber ich will endlich mal die Fremden sehen!«, krähte eine missmutige Kinderstimme.

»Außerdem ist es langweilig in dieser stinkenden Höhle. Ich will zurück ins Wasser!«

Skurog linste vorsichtig durch einen schmalen Felsspalt, um zu erkunden, was dort vor sich ging. Zuerst sah er nichts außer nacktem Stein, dann erschien plötzlich ein Kind, wie er noch keines gesehen hatte! Der Junge besaß den Körper eines Menschen, doch seine Haut war glatt und grau wie die eines Delfiin. Schwimmhäute glitzerten zwischen Fingern und Zehen. Die Schädelform wirkte ungewöhnlich langgezogen und wurde von zwei spitz zulaufenden Ohren flankiert.

Seine nackten Fußsohlen schienen unempfindlich gegenüber den spitzen Steinen zu sein, über die er lief, während er, nur mit Lendenschurz und Armreifen bekleidet, eine feucht glänzende Klippe empor kletterte. Doch so behände der Kleine auch war, die blau geschuppte Kreatur, die ihm an den Fersen klebte, lief schneller.

»Komm sofort zurück, du freche Sprotte«, schimpfte sie, während sie ihn am Ohr packte und wieder hinab zog.

»Aua!« Lauter Kinderprotest hallte von den Felsen wider. »Ist das die berühmte Friedfertigkeit der Hydriten ? Oder bist du heimlich zum Mar'os-Kult übergetreten?«

»Mach nur so weiter«, warnte die barbusige Nixe, die den Kleinen zur Raison brachte.

»Ich werde Joshna erzählen, dass du schon wieder fortlaufen wolltest.«

»Pffff! Vor dem aufgeblasenen Wichtigtuer habe ich auch gerade Angst! Der kann ja nicht mal die Wanderer erschrecken, die in unser Gebiet eindringen.«

Skurog kicherte leise vor sich hin, während die Stimmen der Kreaturen sich entfernten.

Zum einen, weil ihn das vorlaute Spitzohr an seine eigenen Söhne erinnerte, zum anderen, weil durch sein Auftauchen vieles einfacher geworden war.

»Glück gehabt«, zischte er Rayy zu. »Der brennende Mann ist mit uns.«

Gemeinsam folgten sie dem seltsamen Pärchen, das nach zweihundert Schritten in einem unscheinbaren Felseinschnitt verschwand. Dahinter musste sich eine Höhle befinden.

Sie brauchten einige Zeit, bis sie den Wächter im Halbdunkel des Eingangs ausmachen konnten, ansonsten schien es keine Sicherheitsvorkehrungen zu geben. Die Fishmanta'kan fühlten sich auf ihrem Gebiet sehr sicher. Zu sicher.

»Hol die anderen her«, befahl Skurog. »Ich passe auf, dass es keine unliebsamen Überraschungen gibt.«

Während Rayy verschwand, überschlug das Oberhaupt die Chancen des Clans. Zwanzig kampferprobte Männer begleiteten diesen Raubzug. Genug für ein einfaches Faamadorf, doch viel zu wenig für eine Stadt, die sich über eine ganze Bucht erstreckte. In einem offenen Angriff hatten sie keine Chance gegen die Seeteufel, vor allem, wenn sie sich auf deren ureigenstes Terrain wagten.

Mit ein paar Geiseln sah die Welt dagegen schon ganz anders aus…

Rayy tauchte mit den übrigen Kriegern auf. Skurog teilte sie routiniert ein. Zu brandschatzen, zu morden und zu plündern war seine Profession. Skurog wusste, wie er am Besten vorzugehen hatte.

Für den Vorstoß wählte er Rayy und Marv aus. Die beiden Männer umrundeten, seinen Anweisungen gemäß, weiträumig das Felsengewirr und schlichen sich von der Seite an den Einschnitt heran. Blanker Stahl schimmerte in ihren Händen. Ein letztes, fast instinktives Zögern, dann stürzten sie mit gezückten Klingen ins Dunkel hinein. Für die Dauer eines Lidschlags blitzte etwas im Eingang auf, dann erklangen lautes Keuchen und ein dumpfes Klatschen; typisch für einen Körper, der zu Boden schlug.

Noch während der Tumult andauerte, führte Skurog die übrigen Männer heran. Als sie die Höhle erreichten, fanden sie Marv bewusstlos am Boden. Gleich neben ihm lag ein Fis hmanta'kan, dem zwei Handbreit Stahl aus der Brust ragten. Rayy zog die Klinge gerade in einer Drehung hervor und sah sich nach einer Möglichkeit um, sie vom Blut zu reinigen.

Er entschied sich für den Lendenschurz der Kreatur, die sich darüber nicht mehr beschweren konnte.

Mit dem Ergebnis sichtlich unzufrieden - einige rote Schlieren waren auf dem Stahl verblieben - wandte Rayy sich der Nosfera zu, die unter den Kriegern war. »Hast du nicht behauptet, die Fishmanta'kan wären in Wirklichkeit völlig harmlos?«, blaffte er Blair an.

»Sieh dir an, was ihr Wächter mit Marv gemacht hat…«

»Er ist nicht verletzt«, gab die Nosfera ungerührt zurück. »Auch Aiko hat sich mühelos von einem Blitztreffer erholt, das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

»Und falls nicht, ist es auch nicht weiter schlimm«, mischte sich Skurog ein, bevor er Rayy anblaffte: »Ohne die Bluthexe wären wir nicht unbemerkt bei Nacht hierher gelangt, also halt gefälligst die Klappe!« Rayy sackte bei jedem Wort seines Anführers weiter in sich zusammen und wagte keinerlei Widerspruch.

Als Marv sich kurz darauf regte, genoss Blair umgehend alle Sympathien der Barbaren.

Vor allem, weil sie wegen ihrer scharfen Nachtaugen erneut die Vorhut spielen durfte.

Sicheren Schrittes führte sie die Krieger durch den dunklen Gang. Kein Fackelschein kündete von der Ankunft ihrer Truppe, als die Wände zur Seite wichen und den Blick auf eine matt erleuchtete Höhle freigaben. Im gelben Schein fluoreszierender Steine lief eine Handvoll Fishmanta'kan umher, die gerade eine Gruppe von Halbwüchsigen mit Essen zu versorgen schien.

Ehe die überraschten Amphibien überhaupt wussten, wie ihnen geschah, drangen die Barbaren schon mit lautem Geschrei auf sie ein. Von einem Kampf konnte allerdings keine Rede sein, denn die abgebrühten Steppenreiter erzwangen einen schnellen Sieg, indem sie sich auf den behüteten Nachwuchs stürzten. Ihre gnadenlose Strategie ging auf.

Sobald sie die Klingen an die Kehlen der Kinder setzten, stellten die blau geschuppten Seemonster jeden Widerstand ein.

Schockstäbe und Schalldruckgewehre polterten zu Boden, nur um sofort von gierigen Barbarenhänden eingesammelt zu werden. Weitere Beute suchten die Männer jedoch vergeblich.

»Hat sich das wirklich gelohnt?«, fasste Rayy den allgemeinen Missmut zusammen.

»Sieht nicht so aus, als ob hier irgendwelche Schätze versteckt wären!«

»Sieh gefälligst genau hin, du Idiot«, beschied ihm sein Oberhaupt abfällig. »Diese Brut ist wertvoller als Fässer mit abgelagertem Brabeelenwein. Sie sind die Garantie dafür, dass man uns bald alles bringen wird, was wir verlangen.«

Skurog ließ die Halbwüchsigen und ihre Bewacher binden, danach packte er einen erwachsenen Fishmanta'kan am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Dem Steppenreiter war schon bei ihrer Ankunft ein vertrocknetes Baumpaar aufgefallen, das direkt an der Klippen sein karges Dasein fristete. Dort ließ er den Hydriten mit weit abgespreizten Armen und Beinen festbinden. Der kleine, aber muskulöse Seeteufel leistete einigen Widerstand, bis ihn ein paar kräftige Schläge mit der flachen Schwertseite zur Vernunft brachten.

Nachdem ihre Geisel bewegungsunfähig war, ließ Skurog eine Fackel entzünden. In der Bucht war noch niemand auf sie aufmerksam geworden, aber das sollte sich jetzt ändern.

Mit einem Fingerschnippen wies der Clan-Häuptling Rayy an, die Fackel einzusetzen.

Einen Herzschlag später leckte die lodernde Flamme über schuppige Haut, die unter der glühenden Hitze sofort verschmorte. Der Fishmanta'kan wand sich vor Schmerzen, gab aber keinen Ton von sich.

»Du willst wohl den Helden spielen?«, fauchte Skurog wütend. »Nur zu! Je mehr du dich sträubst, umso größer ist unser Vergnügen. Und glaub mir, egal wie hart ihr Seeteufel auch sein mögt, wir Steppenreiter bekommen jeden zum Schreien!«

Der Geruch von verbranntem Fleisch kroch bereits in seine Nasenflügel, doch in der Bucht hatte noch immer niemand bemerkt, was hier vor sich ging.

Skurog machte endgültig ernst.

Sein Speer zuckte vor wie eine angriffslustige Viiper und drang drei Fingerbreit tief in den Brustkorb des Dämons ein. Der Geschuppte wand sich vor Schmerzen, doch zwischen seinen spitzen Zahnreihen drang nicht der geringste Laut hervor. Erst als Skurog begann, den Stahl langsam in der Wunde zu drehen, hallten qualvolle Schreien über die Bucht…

***

Im Hydrosseum

Ul'ia schürzte ihre Lippen zu einem breiten Grinsen, während sie auf ihre Gäste hinabsah, die bereits ungeduldig von einem Bein aufs andere traten. Es schien ihr eine diebische Freude zu bereiten, den Moment der Spannung noch ein wenig hinauszuzögern. Erst als sie sah, dass Matt zu einer Frage ansetzte, verkündete sie: »Die OBEREN der Nachbarstädte haben allesamt ihr Kommen bestätigt. In zwei Zyklen tritt das Tribunal zusammen, um über eure Bitte zu beraten, und ich bin sehr zuversichtlich, dass alles problemlos…«

Lautes Geschrei unterbrach ihre Ansprache. »OBERE, du musst sofort kommen!«, rief ein in den Audienzraum stürmender Hydrit. »An der Küste ist etwas Schreckliches passiert. Unsere Brutkammer wurde überfallen!«

Das Blau in Ul'ias Gesicht verlor an Intensität. Der Schock, der sie erfasste, war nicht zu übersehen.

»Brutkammer?«, echote Matt. »Drüben am Ufer?«

Ein schuldbewusstes Glimmen flackerte in ihren kalten Fischaugen auf, erlosch aber sofort wieder. »Es handelt sich um ein Experiment, das höchster Geheimhaltung unterliegt«, erklärte sie hastig. »Bitte habt Verständnis dafür, dass ihr hierbleiben müsst, während wir uns um die Angelegenheit kümmern.«

»Ich habe einen anderen Vorschlag«, mischte sich Clay ein. Der ZWEITE von Sub'Sisco, der sich bisher im Hintergrund' gehalten hatte, trat entschlossen vor. »Aruula, Maddrax und Aiko sind kampferprobte Krieger. Wenn es wirklich einen Überfall gab, könnten sie uns helfen.«

»Dazu sind wir gerne bereit«, versicherte Matt, bevor die Hydritin ablehnen konnte.

Einen Moment lang sah Ul'ia verärgert von einem Menschen zum anderen, gab sich dann aber seufzend geschlagen. »Also gut, kommt mit.«

Gemeinsam eilten alle zum Mittelturm, dessen Fahrstuhl sie bis aufs Dach des ehemaligen Bankgebäudes transportierte. Von dort aus hatten sie einen direkten Blick auf den Ursprung der gellenden Schreie, die immer wieder übers Wasser rollten. Die OBERE ließ sich von Joshna ein schneckenförmiges Fernglas reichen, doch Aikos interne Sensoren waren schneller.

»Ein Hydrit, gefesselt an zwei Bäume«, erklärte der Japaner. »Er wird von Barbaren gefoltert. Wie es aussieht… oh, verdammte Wakudascheiße!«

Der entgeisterte Tonfall, in dem der Fluch über seine Lippen schlüpfte, ließ alle zusammenfahren.

»Was ist los?«, keuchte Matt und sprach die Frage aus, die alle bewegte: »Was siehst du dort drüben?«

Der Cyborg zögerte mit der Antwort, als ob es ihm schwer fiel, die Wahrheit über die Lippen zu bringen. Schließlich gab er sich einen Ruck und sagte: »Einer der beiden Barbaren ist Rayy! Außerdem kann ich eine Gestalt in einem Kapuzenumhang erkennen. Ich schätze, es handelt sich um eine uns wohlbekannte Nosfera!«

Joshna war sofort auf hundertachtzig. Seine Schläfenader trat unter der Haut hervor und begann im rasenden Takt seines Pulses zu zucken. »Ihr kennt diese Schurken? Ich habe doch gewusst, dass ihr uns nur Unglück bringt!«

Die OBERE verbat ihm den Mund, doch seine einmal ausgesprochenen Worte trafen Matt, Aruula und Aiko bis ins Mark. Hatten sie wirklich das Unglück mit eingeschleppt, weil sie Blair und Rayy vor dem Tod bewahrt hatten?

»Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat«, erklärte Matt stellvertretend für die anderen. »Aber eins kann ich den Bewohnern von Sub'Sisco versichern. Wir werden uns um die Sache kümmern!«
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